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Für Pascal,
stellvertretend für alle Kinder, welche Opfer von
körperlicher, sexueller und auch seelischer Gewalt
geworden sind.
 
 
 
Am 20. September 2001, gegen 16.30 Uhr, wurde der damals fünfjährige Pascal aus dem Saarbrückener Stadtteil Burbach zuletzt auf der Straße mit seinem Kinderfahrrad gesehen. Fast auf den Tag genau, drei Jahre später, hatte das Landgericht Saarbrücken den Prozess gegen mehrere Männer und Frauen im Alter zwischen 37 bis 62 Jahren eröffnet, wobei ihnen die Staatsanwaltschaft Mord und schweren sexuellen Missbrauch an Pascal beziehungsweise Beihilfe vorwarf.
Die Hauptangeklagte, eine 51-jährige Wirtin, soll im Hinterzimmer ihrer Kneipe den kleinen Jungen den Kinderschändern überantwortet haben. Laut Anklage berechnete sie pro Vergewaltigung damals eine Gebühr von 20 Mark – markiert durch ein Kreuz auf dem Bierdeckel.
Die Frau wurde mangels Beweisen freigesprochen und die Leiche des Jungen nie gefunden.

          
eins
19. Januar 2004, Virgental / Österreich, 14.05 Uhr. In Ermangelung einer Schneebrille und halbwegs vernünftiger Handschuhe gab es nur zwei Möglichkeiten – oder eigentlich drei. Ich konnte für wenige Minuten meine Hände schützend vor das Gesicht halten, um zwischen den kleinen Spalten hindurchzuspähen, was den Effekt hatte, dass ich nach relativ kurzer Zeit die Hände abermals in meine zu engen Hosentaschen schieben musste und dabei Gefahr lief, die schwer unterkühlten Finger glattweg abzubrechen. Ich konnte die Hände gleich in den Taschen stecken lassen und versuchen, mit zusammengekniffenen Augen und hochgezogenem Kragen den entgegenkommenden Eiskristallen zu trotzen, in der Hoffnung, dass sich einer dieser kleinen Flugkörper nicht direkt in mein Auge bohrte. Oder ich ging einfach rückwärts, was aufgrund der katastrophalen Sicht ohnehin fast keinen Unterschied machte.
Es war bitterkalt und der Schnee wehte waagrecht über die Berghänge herab. Der Wind, so schien mir, blies aus allen erdenklichen Richtungen. Er strich vom Felbertauern entlang der Nordseite des Virgentals. Manchmal hatte ich das Gefühl, er kam direkt von der anderen Richtung, von den Umballfällen, und zog Richtung Matrei. Dann und wann schien es, als würde er sich ausruhen, um anschließend noch stärker aus einer nicht vorhersehbaren Richtung abermals loszuheulen. Trotzdem musste ich lächeln. Ich hatte ihn lieb gewonnen, den Wind. Er war mein Freund. Ich mochte ihn und er war ein fast ständiger Begleiter meiner unterschiedlichen Lebensphasen geworden, egal wann und wo ich mich gerade aufhielt. Vor vielen Jahren, als ich noch als junger Polizist und Student Segelflugzeuge in den frühen Vormittagsstunden über Nadelwälder lenkte, war es die Thermik, die mir so herrlich zupasskam und mich mit meinem Segelflugzeug höher und höher nach oben trieb. Später dann, als ich unbedingt Motorflugzeuge fliegen wollte, war es der Windsack, der mir anzeigte, aus welcher Richtung mein Freund blies und mir die nötigen Informationen gab, ob ich nun die 10- oder 15-Grad-Klappen ausfahren musste, um die zu übende Punktlandung durchzuführen. Und nochmals Jahre später, als ich in meinem fast grenzen losen Ehrgeiz, alles ausprobieren zu wollen, was einen Menschen in der Luft halten konnte, mit einem kleinen Helikopter durch ein paar Alpentäler donnerte, war es abermals mein Freund, der die Rotorblätter zum Knattern brachte. Er hatte mir mit den kleinen grünlich-weißen Blättern einer herrlichen Platanenallee in der Nähe einer großen Maßregelvollzugsanstalt in Nordrhein-Westfalen eine unglaubliche Symphonie gespielt. Ich hatte ihn gespürt, als er ganze Gruppen von Nadelbäumen im nördlichen Waldviertel in Österreich hin und her bog und teilweise ein so schönes Rauschen erzeugte. Ich nahm ihn wahr, als er beim Morgensport in der FBI-Akademie in Quantico im Herbst mit den Blättern spielte, und ich hörte plötzlich wieder das regelmäßige Klappern von kleinen Stahlseilen an hohen Aluminiummasten angebundener Segelschiffe in Marseille.
Der Wind ist mein Freund, man kann ihn nicht greifen und er ist in der Regel auch vollkommen lautlos. Es sind meist die Gegenstände, die er berührt, mit denen er spielt, die dann, sich bewegend, einen Klang, einen Ton, ein Rauschen, ein Pfeifen oder aber auch ein tiefes Brummen erzeugen. Das Bild, wo der Wind mit der Bibel spielte, die auf dem schlichten Holzsarg von Papst Johannes Paul II. lag, ging um die Welt und jeder, der dieses Bild sah, egal welche Sprache er sprach, ob er nun traurig oder glücklich, reich oder arm, alt oder jung war, konnte erkennen, dass es der Wind war, der hier eine kleine Botschaft hinterließ. Aber niemand konnte ihn sehen.
So mochte ich ihn auch an diesem Tage, obwohl er mir das Leben nicht leicht machte. Aber ich stemmte mich ihm entgegen und hatte dabei gleichzeitig das Gefühl – so kindlich das auch klingen mag –, dass ich nicht allein war. Mein grobes Schuhwerk versuchte Halt zu finden, was schwer war, denn die Wege waren stark vereist. Teilweise hatte mein luftiger Freund kleine Schneezungen auf der steilen Straße gezeichnet, die er dann und wann zu kleinen Wechten anwachsen ließ. Andere wiederum löschte er einfach aus und fegte die abertausend kleinen, weißen, gefrorenen Bausteinchen ziellos in die damit gänzlich bedeckten angrenzenden Felder und Wiesen. Der ansteigende Weg, der eisige Untergrund, auf dem mein Schuhwerk zurückglitt, der dicke Pullover, die schwere pelzige Kopfbedeckung, aber vor allem meine innerliche Unruhe ließen mich schwer keuchen. Ich keuchte nicht nur, sondern ich schwitzte auch, trotz der eisigen Temperaturen und abermals: Es war nicht nur die dicke Kleidung und meine fast hektisch laufende, humpelnde Bewegung, die mir das Wasser aus so vielen Poren drückte. Nein, es war geradezu eine fiebrige Wahnvorstellung, dass ich den Ort nicht finden würde. Den Ort, den hier zwar jeder kannte, aber das Ereignis, das sich dort abspielen sollte, wollte keiner so wirklich in Worte fassen. Jeder hatte eine andere Interpretation dafür. Jeder wusste ein bisschen, aber keiner wusste alles. Es muss ein Ereignis des Schreckens und des Entsetzens gewesen sein. Ein Mahnmal für jeden vernünftig denkenden Menschen, und würde das Ereignis eine Stimme, einen Ton bekommen, würde es wahrscheinlich alles übertönen. Das entsetzliche Wimmern, die flehentlichen Rufe, die jammernden, zusammenhanglosen Worte, bis schlussendlich das entsetzliche Geschrei des Opfers alles andere nur da Gewesene um das Tausendfache überstimmt. Selbst wenn mein Freund sich von der Brise zu einem kleinen Sturm und schließlich zu einem peitschenden Orkan mit jaulenden Böen emporgearbeitet hätte, er wäre machtlos gewesen gegen die Stimme des sterbenden Kindes.
Ich hatte in meiner beruflichen Tätigkeit Hunderte von Tötungsdelikten bearbeitet, analysiert, wissenschaftlich untersucht oder als Sachverständiger vor Gericht befundet und begutachtet. Vielleicht war es auch schon eine vierstellige Anzahl. Eine weitaus kleinere Anzahl von Sexualdelikten, Nötigungen, Schändungen und sexuellen Missbrauchsfällen für diverse Justizbehörden, in- oder ausländische Polizeidienststellen aus kriminalpsychologischer Sicht analysiert, um ausschließlich eine Hilfestellung für jene anderen Organe der Strafrechtspflege zu geben, die sie unter Umständen gebraucht hatten. Aber die komplexesten Fälle, die trotz der zwanghaftesten Einhaltung sämtlicher psychologischer Regeln immer noch zu den kompliziertesten und am wenigsten nachvollziehbarsten zählten, waren jene Delikte, wo sich die Täter Kinder als Opfer ausgesucht hatten. Die Schwächsten der Schwachen in der Gesellschaft. Jene, die sich am wenigsten wehren konnten. Jene, die dem diabolischen Grinsen manch Erwachsener noch freundlich gefolgt waren, weil sie es fälschlicherweise für ein Lächeln hielten. Jene, die der Täuschung und Tarnung deswegen erlegen waren, weil sie in ihrem jungen Leben noch nicht die Chance hatten, Vergleichswerte dagegenzustellen. Jene, die einfach Schmerz, Schmach und Schande über sich ergehen lassen mussten, in der Hoffnung, dass es bald vorbei wäre, um später, wenn sie als Mädchen geboren wurden, sich selbst zu schädigen, und wenn sie als Junge das Licht der Welt erblickten, im Erwachsenenalter andere zu schänden.
Denn jedes Mal, wenn ich einen derartigen Fall analysierte, war mir Folgendes klar: Wenn das Gericht ein irdisches Urteil über den Täter fällte und man für Monate oder Jahre verhinderte, dass er abermals schändete, missbrauchte, vergewaltigte oder tötete, waren dadurch gleichzeitig die Opfer, die in diesen Verfahren teilweise noch als Zeugen erschienen, mit Sicherheit für ihr Leben gezeichnet und würden ohne fremde massive Hilfe später sehr wahrscheinlich selbst zu Tätern werden. Ich war in der Tat nicht so naiv zu glauben, dass diese Form der Gewalt gegen die Schwächsten der Gesellschaft vor irgendeiner sozialen Schicht, geografischen Örtlichkeit, einer Jahreszeit oder einem kirchlichen Feiertag Halt machen würde. Aber dass eine derartig nackte Gewalt sich bis an den entlegensten Ort, an dem ich mich nunmehr befand, fortgepflanzt hatte, das war jener Punkt, der mich in den nahezu wahnhaften Zustand versetzte, dass ich so rasch wie möglich Zeuge dieser Untat werden wollte. Einmal in meinem Leben wollte ich rechtzeitig kommen, um etwas zu verhindern; einmal wollte ich es mit eigenen Augen sehen, um eingreifen zu können.
Ich hastete und quälte mich weiter, rutschte aus, fiel hin und gelangte endlich zu jener Anordnung von Holzhäusern, die man mir immer wieder genannt hatte. Die Hände waren zwischenzeitlich bläulich, weiß und rot, weil ich mich fortwährend abstützen musste. Die Fellkappe, der Kragen, meine Wimpern und auch die Bartstoppeln mit Schnee bedeckt, hastete ich zwischen den Holzhäusern hindurch. Alte übereinander geschichtete Balken, wo jeder von ihnen wahrscheinlich tausend kleine Geschichten erzählen konnte, von Sonne, Wind, Wetter, Frost, Nebel, naturfarben gegerbt, und die Menschen in ihrem Inneren schützend. Mag es am Sturm gelegen sein, an den waagrecht daherfliegenden Schnee- und Eiskristallen oder auch an der Uhrzeit, das kleine Dörfchen schien wie leer gefegt. Niemand, der sich auf die Straße gewagt hätte. Da und dort ein kleines beleuchtetes Fenster, eine rasch vorbeihuschende Gestalt, nicht zu erkennen, ob Mann oder Frau. Die scheinbaren Nebelschwaden, die sich aus den Kaminen für ein paar Meter ersichtlich zeigten, deuteten nur näherungsweise an, dass die Öfen im Inneren der Häuser ständig unter Feuer gehalten wurden, um dem Frost, der so unbarmherzig kriechenden Kälte, zumindest in ein paar Zimmerchen der alten Holzhäuser den Garaus zu machen. Ich stolperte über einen kleinen Holzsteg, der ein kleines Bächlein überquerte. Nur an manchen Stellen ließ das durchsichtige Eis erkennen, dass darunter auch tatsächlich etwas Wasser floss. Aber die Schneewechten, die sich hinter manchen Steinen bereits bildeten, waren gefährliche Vorboten für all jene, die glaubten, das Bächlein überqueren zu können, ohne den Steg benützen zu müssen. „Steig nie in den Schnee, der höher ist als die Umgebung“, hieß es in jener Gegend, wo ich aufgewachsen war. „Du weißt nicht, was sich darunter verbirgt. Ein Stein, ein Hohlraum oder einfach nur lockerer Schnee.“ Dieser Gedanke blitzte kurz in meinem Kopf auf, als ich abermals einen steilen Anstieg nach oben hechelte.



zwei
Ein Holzhaus mit steinerner Außenwand, gefährlich nahe am Bächlein gebaut, musste eine alte Mühle gewesen sein. Ein geschnitztes Hungertürmchen mit einer wahrlich eingefrorenen Glocke, deren Geläute bei diesen Temperaturen wahrscheinlich nicht einmal ein kurzes Aufjapsen des Winterwindes hätte übertönen können. Extrem kleine Fenster erinnerten daran, dass man früher einfach pragmatischer gebaut und keinen großen Wert auf Licht und Ausblick gelegt hatte, sondern schlichtweg auf das Erhalten der Wärme innerhalb des Holzhauses. Teilweise Moosbüschel, die zwischen den Holzbalken wahrscheinlich von hungrigen Spatzen hervorgezupft waren, um auch in den kältesten Winternächten noch ein paar kleine Körnchen zu finden. Allein die Verwendung dieses einzigartigen Dämmmaterials war Zeuge dafür, wo ich mich derzeit befand. Mitten in den Alpen, an einem wahrlich historischen Ort. Plötzlich, rechter Hand, eine hünenhafte, archaisch wirkende Steinmauer. Sie überragte das darunter stehende Haus und zeigte mir an, dass ich auf dem richtigen Weg war. Neigte ich nicht in meiner unkontrollierten Hektik bereits dazu, die eine oder andere Böe meines Freundes als Gejammer, Geheule oder Gewimmer zu interpretieren? Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, ich musste weiter und den richtigen Ort finden. Vor mir lagen flache Stufen, teilweise schneebedeckt und durchsichtig vereist. Selbst mein grobes Schuhwerk konnte keinen Halt auf dem alten Holz finden. Ich glitt aus, fiel hin und krachte mit dem Gesicht in eine kleine Wechte, die meinen Fall zwar abbremste, mich jedoch in einen Schneemann verwandelte. Jetzt aber zeigte sich mein Freund von seiner abgewandten, von seiner stürmischen Seite. Mit kräftigen Böen tauchte er in den losen Schnee ein, wirbelte ihn trichterförmig nach oben und verstellte mir teilweise gänzlich die Sicht. Ich tastete mich entlang der Mauer nach oben, noch vier, fünf flache Treppen, bis sich ein kleiner Durchgang nach rechts öffnete. Er war eingesäumt von zwei riesigen Pappeln, die sich knarrend dem Wind entgegenstellten. Die wenigen welken Blätter, die noch dem herbstlichen ungestümen Benehmen des Windes standgehalten hatten, rauschten und tanzten ganz und gar nicht. Sie schlugen eher wie kleine Hölzchen aneinander, so als ob sie mir den richtigen Weg markieren würden. Der Weg wurde flacher und die Begrenzungsmauer, von der nun nicht einmal ein Meter sichtbar war, umgrenzte eine kleine Wiese, die wiederum die äußere Umrandung eines wuchtigen Gebäudes abschloss. Das musste es sein. Ich stürzte auf die Türe zu, die sich mir mehr wie ein bewehrtes Portal ausnahm. Abermals aus altem Holz geschnitzt, mit wuchtigen Eisennägeln befestigt, stieß ich sie auf und ließ mich fast in das Innere fallen. Als ob ich mit dem Aufstoßen der hölzernen Türe den Wind eingeladen hätte, mit mir einzutreten, tanzte er fauchend, Schneeflocken mitnehmend, unmittelbar hinter mir in das Gebäude. Es schien mir, als wäre er angesichts der Dunkelheit ebenso erschrocken wie ich, denn bereits nach der groben Türschwelle verließ ihn der Mut, weiter um sich zu schlagen. Er ließ die Schneeflocken einfach aus seinen Flügeln gleiten, die wie matte Federn langsam zu Boden fielen. An der Türschwelle selbst kämpfte er jedoch weiter und begehrte Einlass, sodass ich fast schon zornig die übergroße Holztüre einfach zuschlug.
Fast gänzliche Dunkelheit umgab mich. Die kleinen weißen Wölkchen, die sich bei jedem Ausatmen vor meinem Gesicht aufrollten, zeigten mir an, dass ich mich zwar im Inneren eines Gebäudes befand, dieses aber offensichtlich nicht geheizt war.
Jetzt war das Sumsen und Jammern deutlich zu hören. Ich konnte mich nicht mehr täuschen. Hier musste der Platz der Katastrophe sein. Ich versuchte mit meinen Augen Halt zu finden, und langsam löste sich die tiefe Dunkelheit durch ein matt gräuliches Licht, das zunächst nur schemenhaft und dann immer deutlicher einen sehr hohen Raum freigab. Nur vage konnte ich im Hintergrund Möbelstücke, wahrscheinlich Bänke in mehreren Reihen, erkennen und je tiefer ich versuchte, mit meinen Augen in den Raum vorzudringen, desto unmöglicher erschien es. Der hintere Teil des Raumes war nur mehr schwarz. Ein kahler, kalter Boden, bedeckt mit grob geschlagenen, schachbrettartig verlegten schwarz-weißen Marmorplatten, schmutzig, teilweise mit groben Rillen. Und abermals erkannte ich, dass das Wimmern nichts anderes als der verzweifelte Versuch meines Freundes war, durch die letzten Ritzen der schweren Holztüre abermals ins Innere des Gebäudes zu dringen.
Plötzlich, als ob er an der Erkenntnis gereift wäre, dass kein Eindringen möglich war, verstummte sein Gesang. Das Einzige, was ich noch vernahm, war das Keuchen meines Atems. Hinter einem Mauervorsprung vermeinte ich Licht zu sehen und schlich nun langsam auf die Lichtquelle zu. Mit jedem Schritt wurde mein Atem zwar langsamer, aber die innere Anspannung dafür umso größer. Mir fiel ein, wie man an glühend heißen Sommertagen den zu Fuß zurückgelegten Weg unter der erbarmungslosen Sonne mit dem Wunsch beendet, endlich nicht mehr schwitzen zu müssen und sich deshalb in ein nahes Café oder ein kleines Geschäft flüchtet, um dort ein kühles Getränk zu erstehen, um dann festzustellen, dass die Poren des Körpers offensichtlich erst jetzt ihre Schleusen öffnen und man nun, lange nachdem man den kühlenden Schatten erreicht hat, erst so richtig zum tropfenden Wasserhahn wird.
So ähnlich erging es mir jetzt, zwar unter anderen Temperaturen, nach meinem schweißtreibenden Versuch, diesen Ort hier zu finden. Aber ich spürte meinen Körper kaum. Waren es Tränen des Zornes ob des Umstandes, dass ich hier am Ort der Ruhe eine Tatsache von höchster Grausamkeit erblicken würde, oder waren es einfach die geschmolzenen Schneeflocken, die draußen in der Natur noch in einzelnen Kristallen an meinen Augenbrauen hafteten, die nun langsam schmolzen und in meine Augen drangen?
Jedenfalls begann ich langsam sehr verschwommen zu sehen. Es waren plötzlich kleine tanzende Lichtquellen, die mich etwas beunruhigten. Pfeilartige Lichtstriche, die sich konzentrisch in alle Richtungen, in einer einzigen Quelle, wegbewegten und einmal länger, einmal kürzer wurden. Als ich einen riesigen, ausgehöhlten Steinquader, der fast in der Luft zu stehen schien, langsam umrundete, sah ich die leibhaftig gewordene Schlechtheit der Menschen auf einmal vor mir.
Der Anblick war so grauenvoll, dass mir der Atem im wahrsten Sinne des Wortes stockte. Unfähig, mich auch nur innerlich annähernd zu beruhigen, hielt ich inne und starrte eine Szene an, die mich einfach durchbohrte. Ich hatte wahrlich schon hunderte Leichen in meinem Leben gesehen, tausende Obduktionsbilder, in Nahaufnahmen, Stich- und Schusswunden interpretiert. Ich hatte das Ergebnis von menschlicher Grausamkeit, Machtgier und Brutalität in allen Einzelheiten gesehen und mich immer wieder damit auseinander gesetzt. Aber das, was sich jetzt vor mir auftat, war mit nichts vergleichbar. Vor mir kniete eine junge Mutter auf dem Boden und hielt ihre Arme beschützend um ein Knäblein gewickelt. Ihr Gesichtsausdruck war flehend. Der Knabe hatte seinerseits die kleinen Ärmchen um den Hals der Mutter gelegt. In der Gestalt und Haltung des Kindes konnte man erkennen, dass es nicht genau wusste, was jetzt passieren würde. Aber dem Instinkt folgend ahnte es, dass es besser wäre, jetzt den Schutz der Mutter zu suchen, die ihm diesen aber nicht mehr geben konnte. Denn so sehr sie sich auch am Kind festhielt, so sehr sie bittend nach oben blickte, umso mehr wurde alleine aus ihrem Gesichtsausdruck klar, dass sie erkannt hatte, dass jetzt unausweichlich, ohne jegliche Hoffnung, das Schlimmste passieren würde, was einer Mutter jemals widerfahren kann: Sie wird ihr Kind verlieren.
Das Knäblein und die Mutter alleine konnte man, wenn man sich ernsthaft dazu zwingen würde, die Gesichter der beiden bewusst falsch zu interpretieren, noch als halbwegs friedliche Szene deuten, stünde da nicht hinter dem Knäblein dieser hünenhafte Mann, der mit drohendem Gesicht und mit einem riesenhaften Messer in der Hand bereits Anstalten machte, auf das Kind einzustechen. Im ersten Augenblick war ich nicht in der Lage, zu reagieren. Dann bemerkte ich, was wohl das Perfideste an der ganzen Szene war, dass der Mann, der mit der Rechten den Säbel schwang, die linke Hand bereits in das Haupthaar des Knaben gekrallt hatte. Als ob er alleine mit der Andeutung dieser gewaltsamen Haltung einem Kinde gegenüber bereits die furchtbare Drohung aussprach, dass er womöglich vor den Augen der Mutter den Kopf des Kindes abschneiden wird. Der Mann mit dem Messer hielt sich an den Haaren des Jungen fest, ähnlich dem vom vielen Metzeln und Morden bereits wahnsinnig gewordenen Scharfrichter, der zum Gaudium der unwissenden Menge den bluttriefenden Kopf des Enthaupteten noch einmal aus dem Korb herausholt und wie eine Trophäe in die Höhe hält.
Mein Körper bebte, mein Herz raste, der Puls schlug schwer an meinen Hals, auf dem der Rest meines Kragens klebte. Nun aber vernahm ich ein Gewinsel und ein Geheule, das so markdurchdringend war, dass man am liebsten die Augen schließen und die Hände auf Mund und Ohren pressen würde, um ja nichts zu hören oder einfach loszuschreien. Meine fiebrigen Augen und der schmelzende Schnee taten ihr Übriges, dass die Szene langsam vor meinen Augen zu verschwimmen begann ...



drei
10. Mai 2005, 20.06 Uhr, Genf / Schweiz. Der rote Kreis kroch sehr langsam über die weiße Scheibe. Gleichmäßig, ja man konnte fast sagen, er schlich über das Ziffernblatt. Als er die 12-Uhr-Marke erreicht hatte, blieb er stehen, als ob er sich ausruhen wollte. Aber er wartete lediglich, bis der große schwarze Balken, der den Minutenzeiger darstellte, um einen Strich weiterhüpfte. Just in dem Moment begann er seine schleichende Fahrt erneut. Von jener schwarzen Gitterbank, auf der ich saß, konnte ich gleich 3 Uhren einsehen, die, wie mir schien, in präzisester Form gleichgeschaltet waren, geradezu so, wie man es auch von Schweizer Uhren erwarten würde. Nicht um den Hauch eines einzigen Minutenstrichs wich die rote Sekundenscheibe von der anderen ab. Der Zug, der weiter nach Yverdon, Fribourg, Zürich und Sankt Gallen fahren sollte, wobei noch in zwei verschiedenen Sprachen angekündigt wurde, dass er in Lausanne nicht halten würde, bewegte sich zügig vom Bahnsteig 4 Richtung Süden, und jeder Waggon, der seine Fahrt bei mir vorbei fortsetzte, machte ein Geräusch, als ob eine eiernde Scheibe auf einem anderen Metall ankommen würde. Es war kein unangenehmes Geräusch, es war vielmehr, als ob es zur Präzision der Schweizer Züge dazugehören würde. Eine rote Lok mit der Aufschrift 11324 SBBFFS fuhr in gemächlicher Fahrt am Bahnsteig B 3 vorbei, hielt kurz an und setzte ihre Fahrt dann ebenfalls fort. Ein paar Spatzen hüpften über den Bahnsteig. Die rote Scheibe und der schwarze Balken kamen zusammen wie eine Schere, berührten sich, dann wurde der Abstand zwischen ihnen wieder größer.
20.08 Uhr. Der Bahnbedienstete mit marokkanischem Gesichtsausdruck, der einen roten Arbeitsanzug anhatte, der mit reflektierenden weißen Streifen übersät war, leuchtete bereits in der nahenden Abenddämmerung wie ein Christbaum. Eine Treppe führte vom Bahnsteig nach unten und wurde von einem grünen Plateau abgelöst, das Rollstuhl- und Fahrradfahrern ermöglichte, zügig von der Unterführung auf den Bahnsteig zu gelangen. Gelassene Betriebsamkeit, Touristen mit Rucksäcken und ein Schwarzer, der erregt in sein Handy schrie, in einer Sprache oder einem Dialekt, den ich noch nie in meinem Leben gehört hatte. In einem kleinen Seitengang Schließfächer, geöffnet von 04.30 bis 00.45 Uhr, Nr. 119 bis 218, Zeitungsständer und Telefonzellen, große gelbe Zugpläne in mehreren Sprachen, Abfahrt – Partenza – Departure und nun in doppelter Größe Départ, Gare de Genève. Eine abschließende kleine Rolltreppe, die den erhöhten Teil der Unterführung mit dem Vorplatz des Bahnhofes verband.
Über den blau unterlegten Leuchtanzeigen mit symbolischen Zeichnungen, die zu Bus, Taxi, Restaurant und Wechselstube den Weg anzeigten, ein mächtiges Gemälde, das mich in Farbe, Art und Strichführung an jenes riesenhafte Rondell in Innsbruck erinnerte, das in einer 360-Grad-Anordnung die historische Schlacht 1809 am Bergisel darstellte. Auch auf diesem Gemälde stand ein Mann mit Bart, auf einen Stock gestützt, der verträumt in eine Talsenke blickte. Um ihn herum lagerte eine Schafherde, die, von den letzten Sonnenstrahlen erwärmt, sich offensichtlich bereits zur Nachtruhe begeben hatte. Im Hintergrund Bergketten, teilweise schneebedeckt, teils im Schatten, teils noch von der Abendsonne beleuchtet. „Bernina Glacier“ stand links unter dem Gemälde. Der rechte Teil war mit „Engadine Grisonc“ betitelt und ließ jeden Betrachter zweifeln, ob diese Worte nun etwas über das Gemälde aussagten oder die Richtung anzeigten, in die man sich bewegen konnte.
Ich fuhr die kleine Rolltreppe hinunter und wurde wie viele andere auch geradezu nahtlos übergehend auf den Bahnhofsvorplatz gespuckt. Hotels, Fluglinien und Banken prägten das Bild. Unzählige Zeitungsständer, bei denen man freiwillig eingeladen wurde, ein paar Münzen einzuwerfen, um sich anschließend die Zeitung selbst zu nehmen. Der scheinbar tägliche Test der Ehrlichkeit.
Auf einer weißen Litfasssäule ein kleiner Stadtplan in bunten Farben. Die Parks grün, größere Gebäude hellbraun, Straßen weiß und der See in einem tiefen Blau. Stadtteile: Servette, Pâquis sowie Cité südlich des Sees und dort, wo offensichtlich ein kleines Inselchen die Überbrückung der Rhône etwas erleichterte, zum ersten Mal der Name, der mich kurzzeitig zusammenzucken ließ – Pont de la Machine.
Er hatte mich hierher bestellt, für Punkt 21.00 Uhr. Für ein Gespräch, das vieles verändern sollte – Pont de la Machine. Warum gerade hier? Warum auf dieser Brücke? Warum in dieser Stadt? Ich wusste es nicht. Ein paar Tropfen hatten die Straße gerade befeuchtet, aber nicht wirklich abgewaschen, und trotzdem sang ein junger Mann, mit einer Weinflasche in der Hand, „I’m singing in the rain“, wobei er tänzelnd über den Bahnhofsvorplatz taumelte.
Ich wollte die Zeit nützen und mich noch umsehen, um nicht vollkommen unvorbereitet an jenem Treffpunkt zu erscheinen, der vorgesehen war. Ich überquerte den Bahnhofsvorplatz, vorbei am Hotel Cornavin, in dem vor 6 Jahren Mister Kakes aus Carouge mit 30 Metern die höchste Pendeluhr der Welt eingebaut hatte, um mich wieder rasch unter die Bäume der kleinen Steinkirche zu ducken, die den Platz gegen Westen abgrenzte. Inter national bekannte Hotelketten warben mit großen Leuchtbuch staben ebenso wie sogar mir bekannte Uhrenmarken. Zwei Schmuckgeschäfte zwängten sich zwischen ein pakistanisches Restaurant und ein indisches Pub.
Konnte ich sicher sein, dass er nicht schon lange wusste, dass ich hier war? Durfte ich noch davon ausgehen, dass ich mich frei bewegen konnte, ohne dass er nicht schon lange jeden meiner Schritte verfolgte? Er wusste mit Sicherheit, wie ich aussah, aber ich kannte bisher nur sein Verhalten. Ich wusste nur, dass er intelligent und misstrauisch, gekränkt und verbittert war. Ich konnte nicht einmal sicher davon ausgehen, dass er überhaupt hier in Genf auf mich wartete. Aber bei seiner Zwanghaftigkeit war es ihm andererseits kaum möglich, einen Termin zu vereinbaren und ihn dann nicht einzuhalten.
Rue de Chantepoulet, British Airways, Quantas, Edelweiß Air und Air Egypt. Zwei Hotels, Schmuckgeschäfte, Air Marokk, Iran Air. Dazwischen fast verstohlen eine Pharmazie mit einem grünen Kreuz. Diese Stadt war anders. Sie war schon international, ohne dass man jemand sprechen hörte. Und neben der Air India versprach die Librairie Internationale in einer zweiten Sprache „International Bookshop“ internationale Literatur. Ein großes Sandsteingebäude an der Ecke Rue du Mont-Blanc mit mächtigen Säulen, schmiedeeisernen Gittern und in goldenen Buchstaben herausgehauenen Aufzählungen unterschiedlicher europäischer Staaten in französischer Sprache und dem Schriftzug „Hôtel de Poste“ auf einer grünlichen, etwa 8 Meter langen Marmortafel erinnerte daran, dass in diesem Teil Europas während des 2. Weltkrieges keine Bomben gefallen waren. Irgendwie kam mir mein ganzer Auftrag plötzlich wie eine kleine Reise vor. Ich hatte ja nur deshalb den Zug genommen, um mich noch einmal gedanklich auf ihn einzustellen, alle Punkte nochmals durchzugehen, um kurz vor der Anfahrt auf den Hauptbahnhof von Genf in meiner eigenen Selbstsicherheit festzustellen, dass es sehr wahrscheinlich ein Gespräch wie viele andere werden würde.
Mir war plötzlich, als ob die Eindrücke der Zugfahrt vom Genfer Flughafen zum Hauptbahnhof geradezu symbolisch für diesen gesamten Auftrag waren. Die parallele Gleisführung entlang der Autobahn, das Hinweisschild Richtung Frankreich in die eine Seite und 61 km nach Lausanne in die andere waren für mich wie eine Symbolik der Geschwindigkeit und der internationalen Ausrichtung, zumal der Hauptteil dieses Falles sich ja außerhalb Europas abspielte. Die durchnummerierten Betonsilos 42, 44, die sich plötzlich in Fahrtrichtung rechts von mir zeigten, waren für mich die Metapher jener undurchsichtig und streng geschützten geheimen Kammern, aus denen mein vermutlich abendlicher Gesprächspartner Dinge entnommen hatte, die ihm nicht gehören. Ein Busparkplatz, der plötzlich links von mir auftauchte, erinnerte mich daran, dass es um viele, ja sogar um sehr viele Menschen ging, die an diesem Fall beteiligt waren, ohne dass sie es bisher wussten. Neuerliche Betonsilos. 10, 20, 14, 15. In wie viele Kammern war er eingedrungen und hatte Dinge entwendet, die so schwer wogen, wie kein Gold wiegen kann! Hatte sich Fakten bemächtigt, die alleine betrachtet zwar gefährlich, aber noch nicht existenzbedrohend waren. In ihrer Summe und in ihrer Kombination stellten sie jedoch eine unheilvolle, giftige Mischung dar, die selbst die Tochter von Papst Alexander VI., Lu crezia Borgia, vor Neid hätte erblassen lassen.
Der lange Tunnel war für mich das beste Beispiel für die Ausweglosigkeit eines Menschen, der offensichtlich im Laufe seines beruflichen Lebens in eine Situation geraten war, wo er kein Licht mehr sah. Es mussten viele Kleinigkeiten passiert sein in seinem Leben, dass er tatsächlich dazu übergegangen war, in das Heiligste einzudringen, was nicht nur der Firma, sondern sehr lange auch ihm als das Unantastbarste galt. Wie viel Demütigung, Neid, vor allem aber falsch verstandene Kommunikation musste in diesem Fall zusammengekommen sein, dass er gerade mit jenen Dingen fahrlässig, ja geradezu hasardeurhaft umging, die für ihn jahrelang das Wichtigste darstellten: Datenbanken.
Selbst die Geschwindigkeit des Zuges, der sich langsam dem Genfer Hauptbahnhof näherte, fügte sich dramaturgisch in die Metapher ein. Es wurde nicht plötzlich finster, sondern langsam und schleichend. Er hatte mit Sicherheit nicht eines Tages beschlossen, das Heiligste aller seiner Heiligtümer aus der sicheren Verwahrung herauszunehmen, um es dem Gespött der Allgemeinheit preiszugeben. Nein, auch bei ihm musste es langsam dunkel geworden sein. Schleichend, zunächst kaum merkbar, obwohl er sich vielleicht bereits in seinem eigenen Tunnel befand, ohne dass er es zunächst wahrnehmen konnte. Mit ziemlicher Sicherheit hatte er irgendwann einmal festgestellt, dass die Richtung die falsche war. Er versuchte sicher gegenzusteuern, hatte Bemerkungen, Eingaben und Ideen eingebracht, aber vielleicht hatte man „es ja immer so gemacht“ – und die starren Schienen, auf denen ich mich zurzeit bewegte, waren das beste Beispiel für festgelegte Wege, die manchmal die einfachste Erneuerung zunichte machen können. Irgendwann musste es um ihn herum finster geworden sein. Rat und Hilfe suchend war er vielleicht in sich gegangen, bis sich die eigene Identifizierung mit seinem Betrieb plötzlich in Ablehnung, dann in Hass und schließlich in Gleichgültigkeit verwandelte. Aus der Gleichgültigkeit wurde für ihn die fehlende Identifizierung, und damit war das Heiligste nicht mehr das Heiligste, sondern ein Mittel zum Zweck.
Plötzlich wurde es mit einem Schlag wieder hell und beidseitig säumten die Fahrtstrecke des Zuges regelmäßig angeordnete Betonwälle, die von unzähligen Graffitis übersät waren. Ja, die Wände waren so voll damit, dass ich das Gefühl hatte, kein Quadratzentimeter wäre verschont geblieben von den teilweise wirren und chaotischen Gedanken der Maler und Sprüher. Ich fragte mich ernsthaft, ob die Schweizer Bundesbahn das nicht angeordnet hatte, die tristen Betonmauern mit bunten Farben zu besprühen, um vielleicht allen Ankommenden, die nicht mit Privatjets nach Genf einflogen, sondern die etwas billigere Art der Bahn bevorzugten, bereits vor Betreten Genfer Bodens die Weltoffenheit dieser Stadt zu demonstrieren.
Ja, auch um ihn herum musste es plötzlich wieder gleißend hell geworden sein, als er das erste Mal Informationen, Verbindungen, Bits und Bytes sein Eigen nannte. Zwar waren die Sammlungen mit ziemlicher Sicherheit am Anfang noch chaotisch, so wie die Graffitis, aber es wurde bunt um ihn herum. Er begann sein tristes Leben ähnlich den Betonwällen mit Farbe und Phantasien auszuschmücken. Plötzlich war er nicht derjenige, der auf vorgegebenen Gleisen fuhr, sondern er war derjenige, der gestalten konnte und in seiner Phantasie erblühte vielleicht bereits eine neue Ordnung.
Dann die Ansage in drei Sprachen, dass wir Genf erreicht hätten. Eine freundliche Frauenstimme hauchte die Namen kleiner französischer Städte, die der Zug in den nächsten Stunden erreichen würde. Namen, die unwillkürlich die Phantasie auf zurückliegende herrliche Urlaube lenkten, die Erinnerungen an Mineralwasser, Leberpasteten, gereiften Käse und vollmundige Weine beinhalteten. Auch er musste mit seinem kleinen privaten Schatz seinen Phantasien freien Lauf lassen. Und damit war der Grundstein gelegt, dass sein ausgetrocknetes Selbstwertgefühl langsam aber sicher zur Größe eines Heißluftballons anschwoll. Er fühlte sich wahrscheinlich nicht nur wie Gott in Frankreich, sondern er spürte plötzlich etwas, was er in den letzten Wochen und Monaten nicht einmal mehr aussprechen konnte: Macht.
Aber wie jedes Ding zwei Seiten besitzt – die Chinesen meinen sogar drei: eines, das du siehst, eines, das ich sehe und eines, das wir beide nicht sehen –, wurde die herrliche Aussicht aus seinem Heißluftballon irgendwann zur Belastung. Die Informationen wurden plötzlich zu schwer, denn er musste sie plötzlich nicht mehr verwalten, sondern auch beschützen. Er war vom Jäger zum Gejagten geworden. Ein Umstand, der noch niemandem gut bekam, der allzu rasch mit Macht ausgestattet wurde. Die meisten Menschen vergessen nämlich, dass sie nur deshalb mächtig sind, weil man ihnen die Macht gegeben hat. Aber genauso schnell, wie man sie ihnen geben kann, kann man sie ihnen auch wieder wegnehmen und davor hatte er mit Sicherheit Angst. Das war der Grund, warum ich hier war. Diese Zusammenhänge wollte ich mit ihm aufklären, was er zu diesem Zeitpunkt mit Sicherheit nicht wollte. Aber es ging mir einzig und allein darum, diese so logischen Entwicklungen mit ihm durchzugehen, denn ich hatte es allzu oft gesehen, dass Menschen sich der Macht bemächtigten, ja förmlich danach gelechzt, gebettelt und für ihren Erhalt sich selbst prostituiert hatten. Und als sie diese schließlich unter Entbehrung vieler Dinge endlich in der Hand hielten, merkten sie plötzlich, wie sie dieses gefühl-, geruch- und farblose Ding nicht zu halten vermochten. Um für einen einzigen Augenblick die Macht in den Händen zu halten, waren Lügen ausgesprochen, Menschen verraten, die eigenen Eltern getötet, sogar Kriege begonnen worden. Diese fünf Buchstaben beinhalteten offensichtlich einen Zauber, dem sich kaum jemand zu entziehen vermag. Auch nicht Ello Dox. Er war zu einem unglaublich mächtigen Menschen geworden. Aber ob er damit zufriedener geworden war, das bezweifelte ich.
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Air France, daneben arabische Schriftzeichen und etwas darunter die Übersetzung „Banque“. Der erste weitläufige Blick über den Genfer See. Eine alte Häuserfassade im Hintergrund mit leuchtenden Neonschriftzügen in blauer, gelber und grüner Farbe. Bekannte Uhrenmarken wechseln sich genauso ab wie internationale Banknamen. Neben der Pont du Mont-Blanc eine kleine steinerne Insel mit unterschiedlichen Bäumen, die Pont des Bergues. Die Steininsel indirekt beleuchtet.
Quai des Bergues vorbei am Four-Seasons-Hotel, ebenfalls beflaggt, wo vor dem Eingang unter den Blicken geschäftig wirkender Portiere gerade aus einem hellgrauen Maserati ein tadellos gekleideter südamerikanischer Geschäftsmann mit einer schwarzen Schönheit entstieg.
Den Abschluss zum See bildete nicht nur ein schmiedeeisernes Zäunchen, sondern auch eine Lichterkette aus abertausenden weißen Glühbirnen, die in einem schier endlos wirkenden zusammenhängenden Strang über die Pont de la Machine auf die Südseite des Genfer Sees und von dort in die weit entfernt scheinende Häuserzeile entlang des Sees reichte. Ein beeindruckender Anblick – ein weiteres Uhrengeschäft. Eine Bank und endlich etwas weiter am Place de Bergues ein bisschen Natur. Fünf Platanen, erbarmungslos zurückgestutzt, wirkten wie knorrige Phantasiegestalten, die ihre knolligen Astspitzen in den nunmehr bläulich-bleigrauen Himmel emporstreckten. Ganz vereinzelt, wie die ersten Boten des nahenden Frühlings, zwängten sich die ersten Blättchen am Ende der Knollen nach außen.
Ein Immobiliengeschäft bot Villen und Paläste in der ganzen Schweiz an, in Luzern, Sankt Moritz und anderen Orten. Aber die Auslagenscheibe war mit Hochglanzbildern international ausgestattet. Ein kleines Schlösschen um 6,5 Millionen Schweizer Franken in den Vogesen fand sich ebenso zum Kauf wie eine luxuriöse Villa mit hochwertiger Ausstattung in Sierra Blanca, Marbella, an der Costa del Sol in Spanien. Bei fünf Schlafzimmern und sieben Badezimmern verstand es sich von selbst, dass der Preis lediglich auf Anfrage zur Verfügung stehen durfte. Ein Bentley, schwarz, daneben ein Mercedes, dieselbe Farbe, wuchtig und auf Hochglanz poliert. Im Hintergrund die beleuchtete Fontäne, die zig Meter in den Himmel schoss und in einer gardinenartigen Kaskade die feuchten Tröpfchen zurück in den See brachte.
Warum Genf? Warum wollte er mich in Genf treffen? Warum hier am Ende des Genfer Sees? Warum auf der Pont de la Machine? War es Zufall? Sicher nicht. Ich kannte ihn von seinen Eingaben. Von den ersten E-Mail-Kontakten. Von seinen Argumenten. Bei diesem Mann war nichts Zufall. Kein Ausdruck, keine Örtlichkeit, keine Formulierung und schon gar nicht die Tatsache, dass er mich um Punkt 21.00 Uhr auf der Nordseite der Pont de la Machine treffen wollte. Mir war es, als wollte er allein mit der Wahl dieser Örtlichkeit bereits etwas zum Ausdruck bringen.
Die Leuchtreklamen der Banken und Hotels. Die fast unendlich wirkende Lichterkette, die den halben westlichen Seeteil des Genfer Sees einzurahmen schien. Selbst die indirekte Beleuchtung einer kleinen Steininsel, auf der ein paar alte Bäume um die so ersehnten Frühlingssonnenstrahlen kämpften, aber vor allem diese Brücke. Pont de la Machine. Mit der hell erleuchteten Uhr, welche über dem ehemaligen Elektrizitätswerk thronte. Irgendetwas drückte er bereits aus, ohne dass er hier war. Er kommunizierte bereits, ohne dass er etwas sagte. Dieser Mann, das wusste ich, seitdem ich das erste Mal seine Akte gelesen hatte, war nicht zu unterschätzen.
Trotzdem, oder gerade deswegen, gefiel mir dieser Ort, der in einen tief dunkelgrün schimmernden Genfer See eingebettet war.
Die Neonlichter, die sich in allen erdenklichen Farben im leicht gerippten Wasser kaleidoskopartig widerspiegelten. Die angenehme Temperatur, die Sauberkeit, aber vor allem die Spannung des bevorstehenden Treffens, all das verschaffte mir jene innerliche Ruhe, die ich immer wieder verspürte, wenn ich ein hochkomplexes, aber interessantes Gespräch bestens vorbereitet in Angriff nahm.
10 Minuten vor 21 Uhr. Sollte ich mich aufstellen wie ein Laternenpfosten, direkt am nördlichen Ende der kleinen Brücke? Oder sollte ich mich im Hintergrund halten, um zunächst zu beobachten, wer überhaupt kam? War es nicht auch ein bisschen ein Spiel, zu erraten, wer denn nun Ello Dox wäre? Würde er mit einem Fahrrad oder einem Auto vorfahren? Würde er hastig von der anderen Seite der Brücke zum vereinbarten Treffpunkt laufen? Aber obwohl ich wusste, dass man in eine Verhandlung immer später einsteigen sollte, als vereinbart ist, um Zeit zu gewinnen, entschied ich mich, diesmal pünktlich zu sein. Pünktlich an jenem Ort zu stehen, der vereinbart war. 21.00 Uhr: Nordende der Brücke „Pont de la Machine“. Und während ich mit dem Rücken an jenem Geländer lehnte, das die Brücke zum Place de Chevelu abgrenzte, und dabei meinen Blick in einer inneren Zufriedenheit von Osten über die Genfer Fontäne über die nunmehr hell erleuchtete Skyline nach Westen zu den Ausläufern des Sees und die deutlich verengte Rhône streifen ließ, lag diese Pont de la Machine so friedlich vor mir, wie der Landestreifen eines kleinen Flugfeldes. Links und rechts eingerahmt von den rautenförmig eingefassten Eisengittern, warf der durch die abertausend Lampen erzeugte Schatten des doppelten Handlaufes eine fast weiße Mittellinie, bei der ich geneigt war, mit kindlicher Freude entlang zu laufen. Aber ich blieb stehen und wartete, die Uhr ständig in meinem Blickfeld. Es war kurz vor 21 Uhr. Eine japanische Einkindfamilie flanierte vor mir und das kleine schwarzhaarige Mädchen hüpfte in seinem rosa Röckchen und den weißen Strümpfen, genau so wie ich es tun wollte. Nachdenklich versank mein Blick in der tanzenden Wasseroberfläche, als ob sich meine Gedanken in das dunkle Grün vertiefen wollten, um noch einmal Revue passieren zu lassen, warum ich eigentlich hier war.
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Es gibt für mich nichts Peinlicheres, als wenn während eines Vortrages oder einer Vorlesung mein Handy klingeln würde. Es ist ein Akt des Anstandes und der Höflichkeit, dass man während einer Tätigkeit für andere Menschen dafür Sorge trägt, ungestörte Aufmerksamkeit zur Verfügung zu stellen. Ich hatte es während eines Auslandsaufenthaltes mit meinem Ausbildner und Mentor Robert Ressler, dem ehemaligen Direktor der Forensic Behavioral Services, also der Verhaltensforschungseinheit des FBI, nach seiner Pensionierung erlebt, als wir von der südafrikanischen Regierung gebeten worden waren, etwa 60 Offiziere auszubilden, dass ein Vortragender auf dem vordersten Tisch saß und als sein Handy zu bimmeln begann, ohne eine Wort der Entschuldigung längere Zeit mit irgendjemand telefonierte. Es war einfach nur peinlich. Ich achtete seit damals stets darauf, dass das Handy ausgeschaltet war, wenn ich einen Vortrag begann, an einer Sitzung teilnahm oder auch nur in die Nähe eines Hörsaales einer Universität kam. Kurz nach Neujahr des Jahres 2005 war meine Nachlässigkeit größer als die eigene Scham, eine unwiderrufliche Peinlichkeit zu begehen. Aber das Schicksal hätte die Dramaturgie nicht besser einfädeln können.
Gerade als ich meine Vorlesung an der Universität Wien über deviantes, also abweichendes Verhalten in eine Pause überleitete und ich mich in den unteren Teil der steil aufsteigenden Sitzreihen begab, um meine Nachrichten abzuhorchen, läutete diese kleine unwiderrufliche Nervensäge, ohne die scheinbar niemand mehr am Beginn des 21. Jahrhunderts überleben kann. Ein sehr höflicher Mann, den ich aufgrund seiner Stimme etwa meinem eigenen Alter zuordnete, fragte an, ob ich kurz für den Polizeichef zu sprechen wäre. Aufgrund der Sprache, der Klarheit und Deutlichkeit, mit der dieser Mann mit mir sprach, war mir bewusst, dass es sich nicht um eine Einladung für einen Vortrag handeln würde, zumal ich auch wenig später verstand, aus welchem Staat der Anruf überhaupt kam.
Der Polizeichef stellte sehr rasch in aller Deutlichkeit fest, dass er nicht vorhabe, am Telefon lange mit mir zu sprechen. Er sei beauftragt, im Namen der zuständigen Staatsanwaltschaft mich zu ersuchen, ehest möglich zu erscheinen, um eine, wie er es formulierte, „Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit und Wichtigkeit“ persönlich zu besprechen. Nachdem er mir die bereits offensichtlich bis ins Genaueste geplante Reiselogistik für den darauf folgenden Tag mitgeteilt hatte, an dem ich mit welcher Maschine mit dem bereits hinterlegten Ticket wohin zu reisen hätte, ließ er mich noch wissen, dass er um absolute Vertraulichkeit ersuchte und dass er mich ebenfalls über Auftrag der zuständigen Gerichtsbehörde im Rahmen meiner gerichtlich beeideten und zertifizierten Sachverständigentätigkeit ansprach und nicht als Mitarbeiter des österreichischen Innenministeriums.
Der Unterschied liegt ganz einfach in der rechtlichen Beurteilung. Als Beamter war und bin ich verpflichtet, über meine Tätigkeit zu berichten und auch inhaltlich weisungsgebunden. Als unabhängiger Sachverständiger bin ich das nicht. In dieser Tätigkeit bin ich sogar verpflichtet, weisungsfrei, unabhängig und unparteiisch meiner Tätigkeit nachzukommen. Das Einzige, was er mir inhaltlich während dieses Telefongespräches mitteilte, war, dass es sich um einen Fall von internationaler Dimension handelte und man insbesondere auf absolute Vertraulichkeit Wert legte. Er wartete noch meine zustimmende Annahme des Mandates ab, bedankte sich und übergab das Gespräch abermals dem jungen Mann, der sich nunmehr als der Sekretär des Polizeipräsidenten herausstellte, der mich mit weiteren logistischen Details meiner Reiseaktivitäten versorgte.
Etwa 28 Stunden später und ein paar tausend Kilometer von Wien entfernt erfuhr ich den Grund der eher außergewöhnlichen mehrmaligen Aufforderung hinsichtlich absoluter Vertraulichkeit.
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Unter strengsten Sicherheitsauflagen und unter Anwesenheit von Vertretern der zuständigen Polizei und Justiz sowie jener Institution, die als Geschädigte galt, wurde mir mitgeteilt, dass es einem langjährigen Mitarbeiter gelungen war, aufgrund seiner technischen Fähigkeiten, aber auch wegen seiner routinemäßigen Arbeit in hochsensible Datenbanksysteme einzudringen und Informationen zu kopieren, die keinesfalls für die Öffentlichkeit bestimmt waren. Sämtliche anwesenden Personen während dieses ersten Treffens zeigten sich bestürzt angesichts der Tatsache, dass es einem einzelnen Mitarbeiter überhaupt möglich war, an derart viele, brisante Informationen heranzukommen. Gerade die Repräsentanten jener Institution, für die dieser Mann Jahre, ja sogar Jahrzehnte gearbeitet hatte, zeigten sich betroffen darüber, wer denn nun eigentlich für diesen Datendiebstahl verantwortlich zeichnete.
Ein Mann, von dem man noch bis vor drei Tagen behauptet hätte, er wäre einer der intelligentesten, aufgeschlossensten und loyalsten Mitarbeiter. Es gab einen Augenblick während des Gespräches, bei dem ich das Gefühl hatte, dass die Tatsache der Handlung selbst für die Verantwortlichen der Institution zwar extrem besorgniserregend, ja sogar existenzgefährdend war; der Umstand jedoch, dass sie nicht erkannten, dass gerade diese Person verantwortlich zeichnete, erschütterte die Entscheidungsträger viel mehr. Ich hatte den Eindruck, dass sie persönlich sehr betroffen waren. Gerade die Zusammensetzung der Persönlichkeiten im Falle einer Krisensitzung zeigt in der Regel die Dimension der Krise an. In diesem Falle waren es nicht nur der Staatsanwalt und der für die operative Tätigkeit zuständige Chef der Kriminalpolizei. Nein, es waren sogar der Leiter der Justizbehörde sowie auch die Justiz- und Innenminister persönlich erschienen, um an der Besprechung teilzunehmen. Man ersuchte mich in einer nicht zu überbietenden Deutlichkeit, sämtliche Mitwirkende nach bestem Wissen und Gewissen zu unterstützen, wobei der Rückführung der Daten oberste Priorität eingeräumt wurde. Man wollte unter Einhaltung sämtlicher rechtlicher Bestimmungen die Informationen schützen, isolieren, entweder vor Ort, wo immer sie waren, vernichten oder zurückführen. Es ging nicht nur um eine Gefährlichkeitseinschätzung. Es ging vor allem um die Möglichkeit, mit jenem Mann auf eine adäquate Art und Weise Kontakt aufzunehmen, in eine Art Verhandlungssituation zu treten, um überhaupt zu erfahren, was das Motiv dieser eigenartigen Handlung war. Nun wurde mir allmählich klar, warum der Polizeipräsident selbst mit mir sprechen wollte, aber vor allem, warum er am Telefon keine Information preisgeben wollte. Andererseits war ich aber kurzfristig naiv genug zu glauben, dass man mir verraten würde, um welche Daten es sich handelt. Und auf meine Frage, die ich bereits bereute, als ich sie ausgesprochen hatte, wurde mir zunächst mit einem verhaltenen Schweigen geantwortet. Erst nach einem zustimmenden Nicken des Justizministers gab mir der Leiter der Staatsanwaltschaft ganz einfach zu verstehen: „Die Daten sind sehr sensibel. Äußerst sensibel sogar. Und es wäre eine äußerst delikate Situation, wenn sie an die Öffentlichkeit geraten würden.“
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Monate später, in denen es gelungen war, elektronisch Kontakt mit jenem Mann aufzunehmen, erste Informationen auszutauschen und erste vorsichtige Versuche zu unternehmen, zu hinterfragen, warum er eigentlich diese Informationen an sich gebracht hatte, stand nun das erste persönliche Treffen kurz bevor. 21.00 Uhr, Nordseite Pont de la Machine, Genf / Schweiz. Als ob ich, nach einem längeren Tauchgang an die Oberfläche zurückkehrend, tief Luft holen würde, stiegen meine Blicke aus der Tiefe des Sees an die grünlich schimmernde Wasseroberfläche zurück und wanderten langsam hinauf zum Uhrturm der Brücke.
Noch immer lehnte ich mit dem Rücken am Abschlussgeländer der Brücke. Gerade als ich den westseitigen Handlauf des Brückengeländers mit meinem Blick nach Süden strich, sah ich im Schein eines Feuerzeuges zum ersten Mal das Gesicht von Ello Dox. Er zündete sich gerade eine Zigarette an, wobei er zu diesem Zweck kurz, einem Zinnsoldaten ähnlich, auf einem Bein stehen geblieben war. Das andere Bein hatte er etwas angewinkelt über dem Boden gehalten. Als ob er das immer so machen würde, begann er sich wiederum in Bewegung zu setzen, als das Licht des Feuerzeuges erlosch. Einer riesenhaften Eule gleich spiegelte sich das rote Neonlicht der Leuchtreklame eines Hotels auf der Nordseite in seinen großen Augengläsern, welche sein eher hageres Gesicht fast zur Hälfte einnahmen. Die Haare waren wirr, kaum gekämmt und in fast ruckartigen Bewegungen kam er auf mich zu. Direkt, geradewegs, ohne nach links oder rechts zu blicken, steuerte er auf mich zu. Ich war zu gefesselt von dieser Erscheinung, dass ich es fast nicht zustande brachte, noch einmal kurz zur Uhr hinaufzublicken. Und trotzdem, 21.10 Uhr.
Es war nicht nur die Wahl des Ortes. Es war nicht nur die Stadt, der Geruch, die Temperatur, die Ausstrahlung, es war auch seine Entscheidung, wann er kam. 10 Minuten nach der vereinbarten Zeit. Ello Dox sprach sieben Sprachen, hatte 55 Jahre Lebenserfahrung, konnte sich wahrscheinlich auf der ganzen Welt bewegen und kommunizierte auf verschiedenen Ebenen, vor allem aber auf einer, die ich nicht beherrschte: auf der symbolischen. Er spielte hervorragend Schach, das wusste ich aus seinen Akten. Er besaß mit Sicherheit eine Gabe, die mich schon immer faszinierte, die ich aber gleichzeitig fürchtete, wie das Kleinkind das Fehlen der schützenden mütterlichen Hand, die Antizipation. Dieser Mann war mit Sicherheit nicht nur in der Lage zu verstehen, sondern vor allem auch vorherzusehen. Er blickte mich lange an und nach einem tiefen Zug aus seiner Zigarette meinte er: „Bene, schön, dass Sie da sind, habe mir gedacht, dass man gerade Sie schicken würde. Ich habe schon sehr viel von Ihnen gelesen.“
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„Sie sind doch Kriminalpsychologe. Können Sie mir erklären, was hier eigentlich passiert ist?“, vernahm ich den Chief Executive Officer der Institution, der sichtbar gezeichnet von schlaflosen Nächten der vergangenen Tage in seinem Sessel vorne übergebeugt auf dem dicken schweren Eichentisch lehnte. „Warum bei uns? Warum jetzt? Warum Ello Dox? Warum dieser Angriff? Steckt hier noch jemand dahinter? Was haben wir falsch gemacht, um nicht zu erkennen, was hier eigentlich passiert ist? Dieser Mann musste Tage, Wochen, ja vielleicht Monate an seinen Vorbereitungshandlungen gearbeitet haben und wir haben es nicht erkannt. Wir haben uns blenden lassen von einem heimtückischen Verbrecher. Niemand hatte etwas gesehen. Wie ist das möglich? Erklären Sie mir das?“
Dieser Mann wollte keine Spekulationen, keine langen gesellschaftspolitischen oder gesellschaftspsychologischen Erläuterungen für das, was in seiner Firma passiert war. Dieser Mann wollte Fakten, verstehen, nachvollziehen und vor allem wollte er etwas dagegen tun, und zwar rasch. Jetzt, auf der Stelle!
Er wollte den Umstand beseitigen, aber nicht wirklich über die Ursachen nachdenken. Er hatte aus seiner Sicht lang genug gelitten. Es mussten Entscheidungen gefällt werden, jetzt. Man musste den Mann finden, ihm die Daten abnehmen und ihn dann der gerechten Strafe zuführen. Er meinte, es wäre ein Einzelfall und deswegen säßen wir jetzt hier. Kontakt aufnehmen, isolieren, festnehmen und das Drama ist vorbei. Aber das ist ein Irrtum.
„Was glauben Sie denn, Herr Generaldirektor, warum Ello Dox das getan hat?“
„Ich weiß es nicht“, herrschte er mich an. „Ich weiß nur, dass er es getan hat und ich lege größten Wert darauf, dass dieser Albtraum bald vorbei ist. Länger stehe ich das nämlich nicht durch. Ich bin es gewohnt, rasche und schnelle Entscheidungen zu treffen und vor allem mir nicht von anderen ihren Willen aufzwingen zu lassen. Was schlagen Sie vor, was wir tun sollen?“
„Das, was Sie hier erleben, Sir, ist kein Einzelfall. Ich habe in den letzten 24 Monaten beobachten müssen, dass es ein außergewöhnliches Ansteigen von solchen Fällen gibt. Destruktive Verhaltensweisen am Arbeitsplatz nehmen leider immer mehr zu und die Ursachen mögen multikausal sein. Vor 40 oder 50 Jahren, wenn jemand massive Schwierigkeiten mit seinem Nachbarn, mit seiner Umgebung oder mit ihn umgebenden Menschen hatte, wurde er im schlimmsten Fall depressiv und brachte sich um. Heute richten sich aggressive Handlungen mehr nach außen und es vergeht kaum mehr ein verlängertes Wochenende zu Ostern, Weihnachten oder Pfingsten, wo wir nicht in den Zeitungen lesen können, dass jemand nahezu seine gesamte Familie ausrottet und anschließend einen mehr oder minder halbherzigen Selbstmordversuch unternimmt. Dieses Phänomen scheint es auch am Arbeitsplatz zu geben. Wenn jemand vor 50 Jahren mit der Philosophie seines Arbeitgebers oder der Tätigkeit selbst nicht mehr zufrieden und er dazu in der Lage war, verließ er den Arbeitsplatz. Das ist in der heutigen Zeit nicht mehr so leicht möglich. Nun tritt offensichtlich ein eigenartiges psychologisches Phänomen ein. Jemand, der in einer außergewöhnlichen Belastungssituation steht, unzufrieden und unglücklich ist, fühlt sich scheinbar besser, wenn er jemanden sieht, der noch unglücklicher und noch unzufriedener ist – das ist eine der möglichen Erklärungen, warum wir es in letzter Zeit immer öfter mit außergewöhnlichen und teilweise hochkomplexen destruktiven Verhaltensweisen am Arbeitsplatz zu tun haben. Aber es wacht niemand in der Früh auf und denkt sich: heute sei ein schlechter Tag, er werde Zugriff auf unterschiedliche hochsensible Datenbanken nehmen, sich unrechtmäßig mit Informationen versorgen, und am Abend legt er sich ins Bett und denkt sich: es war ein schlechter Tag, er werde es nie mehr wieder tun. Nein, so passiert das nicht. Das ist eine langsame und schleichende Entwicklung. Wann dieser schleichende Prozess bei einem Ihrer Mitarbeiter beginnt, können Sie kaum bis überhaupt nicht feststellen. Aber dass er irgendwann begonnen hat, das können Sie sehr wohl feststellen. Wir glauben alle, dass wir die gleiche Sprache sprechen, das heißt aber noch lange nicht, dass wir auch miteinander kommunizieren können.“
„Was meinen Sie damit, dass wir alle die gleiche Sprache sprechen, aber trotzdem nicht miteinander kommunizieren können?“ Er blickte mich erstaunt, aber neugierig an.
„Ich meine damit, dass wir auf unterschiedlichen Ebenen kommunizieren. Wir können zwar die gleiche Sprache sprechen und uns austauschen, das ist aber nur eine Ebene. Die zweite ist eine Art nonverbale Kommunikation. Dass wir den anderen verstehen, würde bedeuten, dass wir auch die Symbolik, seine Handlungen, seine Entscheidungen und das, was er damit zum Ausdruck bringen will, verstehen. Das ist jedoch kaum möglich, weil jeder unterschiedliche Bedürfnisse hat. Ich möchte Ihnen ein Beispiel geben. Das, was Sie hier erlebt haben, ist das Worst-Case-Szenario für Ihre Institution. Jemand dringt als Mitarbeiter Ihrer Firma in fremde Systeme ein, nimmt unrechtmäßig Informationen und Daten an sich und droht damit, sie zu veröffentlichen. Aber ich bin mir sicher, das war nicht das Erste, was Ihr Mitarbeiter getan hat, um aufzuzeigen, dass er mit irgendetwas nicht einverstanden ist. Bei der retrograden Aufarbeitung ähnlich gelagerter Fälle konnten wir feststellen, dass die meisten jener Menschen, die irgendwann einmal hochkomplexe und destruktive Handlungen am Arbeitsplatz setzten, ihre Arbeitszeiten verändern. Es gibt Firmen und Institutionen, die im Rahmen einer Blockzeitregelung ihren Mitarbeitern freistellen, wann sie etwa zwischen 6 Uhr in der Früh und 20 Uhr am Abend ihre acht oder neun Stunden abarbeiten. Je nach Jahreszeit, inhaltlicher Tätigkeit und Familienstand werden die meisten Mitarbeiter etwa zwischen 8 und 17 Uhr am wahrscheinlichsten ihrer Arbeit nachgehen. Es wird jene geben, die lieber zeitig in der Früh beginnen und jene, die lieber länger schlafen und etwas später ins Büro kommen. Aber im Vergleich zu allen anderen werden sich die meisten zum gleichen Zeitpunkt am Arbeitsplatz einfinden. Zunächst, erstaunlicherweise, beginnen Menschen, die sich am Arbeitsplatz nicht mehr wohl fühlen, ihre eigene Arbeitszeit in die Randzeiten des Arbeitszeitblockes zu verschieben. Sie kommen um 6 Uhr in der Früh und gehen um 10 Uhr. Kommen dann wieder um 17 Uhr und arbeiten bis 20 Uhr. Mag sein, dass der Vorgesetzte mit dem Verhalten einverstanden ist, denn die Arbeit ist erledigt, die Telefonate sind geführt, die Berichte geschrieben und die Abrechnung durchgeführt. Nachdem die inhaltlichen Aspekte stimmen, wird der Vorgesetzte dieses Verhalten nicht weiter hinterfragen. Das ist aber nur eine Sicht der Dinge. Eine andere Interpretationsmöglichkeit ist schlichtweg die, dass der Mitarbeiter mit dem Rest der Belegschaft nicht mehr kommunizieren möchte und daher zu einer Zeit arbeitet, wo die meisten nicht mehr da sind.“
Betretenes Schweigen.
„Der Umstand, dass Ello Dox sich Daten, die nicht für ihn geeignet oder bestimmt waren, angeeignet hatte, mag strafrechtlich relevant, ökonomisch eine Katastrophe sein. Psychologisch gesehen ist diese Handlung nichts anderes als der Ausdruck eines bestimmten Bedürfnisses. Um also Ihre Frage, Herr Generaldirektor, zu beantworten, was ich denn vorschlagen würde, muss ich herausfinden, was das Bedürfnis von ihm war und dazu brauche ich so viel Informationen über ihn wie möglich. Denn wir sollten nicht ein Verhalten be- oder verurteilen, ohne zu wissen, was das Bedürfnis war und was ihn dazu getrieben hat, dieses Verhalten zu zeigen. Geben Sie mir alle erdenklichen Informationen, die Sie über ihn haben. Informationen über seine Persönlichkeit, sein Wissen und seine Ausbildung, seinen Lebensstandard und seine Vorlieben. Geben Sie mir alle Akten und Berichte und vor allem sehr viele Informationen über die Art und Weise, wie er in den Besitz dieser Unterlagen gekommen ist. Ich bin davon überzeugt, dass die Ursache, warum er dieses Verhalten gezeigt hat, viel früher zu suchen ist. Sehr viel früher.“
„Aber haben wir denn die Zeit dafür, das alles zu lesen und zu verstehen?“, meinte er etwas verwundert und ließ dabei erkennen, dass ihm das jetzt schon alles ein bisschen zu lange dauerte.
„Ja, die haben wir. Das heißt, wir werden sie wohl haben müssen.“
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10. Mai 2005, 21.12 Uhr, Genf. Der Umstand, dass sich jemand über mich erkundigt hatte, war mir nicht neu. Ich hatte es in diversen Gesprächen in Hochsicherheitsgefängnissen immer wieder erlebt, dass sich die Insassen mit Informationen versorgt hatten, nachdem ich ihnen ausrichten ließ, dass ich gerne mit ihnen ein Gespräch über ihr Leben, über ihre Gedanken, Gefühle, Emotionen, aber auch über ihre strafbaren Handlungen führen würde. Üblicherweise führen wir solche Gespräche fünf, sechs, sieben Jahre nach der letztinstanzlichen Verurteilung, um nicht den Eindruck zu erwecken, dass wir, mit einer eventuellen Kooperation rechnend, Einfluss auf irgendwelche weiteren Strafverfahren hätten. Bei jedem dieser Gespräche bin ich in der Situation des Lernenden. Ich sitze de facto „Experten“ gegenüber, die zu einem bestimmten Verhalten eine Aussage treffen können. Spezielle Formen von Tötungshandlungen, ausgereifte und über Jahre entwickelte Techniken der Manipulation und der Kontrollaufnahme über vermeintliche Opfer, die ich zwar am Tatort und bei den rechtsmedizinischen Erkenntnissen feststellen kann, aber die ich in der Regel nicht selbst erklären konnte. Das waren in den meisten Fällen die Gründe, warum ich in den letzten 15 Jahren immer wieder in Hochsicherheitsgefängnisse ging, um mich mit Menschen zu unterhalten, die hochkomplexe Verbrechen begangen hatten. Natürlich nützten manche Insassen den Umstand, dass ich alleine oder auch mit Bob Ressler, dem ehemaligen Direktor der Verhaltensforschungseinheit des FBI, Gespräche mit ihnen führte, um ihr Spiel der Manipulation, der Tarnung und der Täuschung abermals einzusetzen, und es war mir nicht ganz unbekannt, dass mich manch einer mit dem Satz begrüßte: „Herr Müller, ich habe schon so viel von Ihnen gehört und gelesen und auch erfahren, dass ich mich besonders freue, dass Sie heute persönlich hier sitzen.“ Manch einer wusste Details über meine Biografie, die bei mir schon selbst dem Vergessen anheimgefallen waren und genoss es förmlich, dass ich mich überrascht zeigte, wie informiert er war.
Dieses Gespräch, das ich nun auf der Pont de la Machine in Genf mit Ello Dox führte, war ein bisschen anders gelagert. Der Mann hatte zwar eine strafrechtlich relevante Handlung begangen, war aber mächtiger denn je. Ich war nicht in der Position des Lernenden, sondern in der Rolle des Verhandelnden hier aufgetaucht, und sein Ziel war es nicht, mit mir zu spielen und, anstatt in seiner Zelle Sudokus aufzulösen, lieber an einem neugierigen Kriminalpsychologen ein bisschen herumzumanipulieren. Nein, er hatte mich zweifelsohne hierher bestellt, um mir etwas mitzuteilen. Er wollte nicht spielen, er wollte handeln. Ob er verhandeln wollte, das war noch gar nicht gewiss. Ich hatte ihm die Wahl des Zeitpunktes und der Örtlichkeit überlassen und war zunächst erstaunt gewesen, dass er Genf ausgesucht hatte, um mit mir das erste persönliche Gespräch zu führen. Er hatte sich also, wie er es mir soeben mitgeteilt hatte, über mich erkundigt. Aber allein schon dieser Umstand war ein weiterer Punkt, der mich etwas beunruhigte. Es waren nicht nur die zehn Minuten, die er zu spät erschien, zumal dies ein alter Trick in Verhandlungssituationen ist, um Zeit zu gewinnen. Nein, es war auch der Umstand, dass er sich offensichtlich tatsächlich über mich erkundigt hatte, obwohl mein Name noch nie gefallen war. Nicht in diesem Zusammenhang, nicht im Zusammenhang mit diesem Fall und vor allem nicht geografisch, an diesem Ort der Welt, an dem er die Daten mitgenommen hatte.
„Nun, was ist denn Ihr eigentlicher Auftrag, Herr Doktor Müller, warum Sie hier sind?“ Und ohne die Antwort abzuwarten, fügte er hinzu: „Ich habe es mir gedacht, dass man Sie schicken wird. Als man mir in der letzten Mail mitgeteilt hatte, man würde sich jetzt Hilfe eines international tätigen Kriminalpsychologen holen, war mir nach Durchsuchen des Netzes relativ rasch klar geworden, dass es sich nur um Sie handeln kann.“
Ich wusste nicht, ob mich diese Aussage ehren sollte oder ob es Teil seines manipulativen Spieles war. Er erkannte meinen persönlichen Narzissmus in allen kriminalpsychologischen Angelegenheiten wahrscheinlich genauso schnell wie ich erkannte, dass er Kettenraucher war. Aber ich sah trotzdem eine gewisse Nervosität, die sich teilweise in seinen Augenbewegungen, in seiner Stimme, aber vor allem in seinem fortwährenden Ziehen an seinen Zigaretten sehr deutlich zeigte. „Glauben Sie nicht, dass Sie im Kapitel 46 Ihres Buches ein wenig übertrieben haben?“ Mit dieser Feststellung schlug er mich, metaphorisch gesprochen, geradezu nieder. Obwohl mein Buch nie in der Sprache, in der er sprach, erschienen war, hatte er sich offensichtlich auch damit beschäftigt.
Dieses Kapitel handelte von einem Mann, von einem Spitzenrepräsentanten einer Institution, der langsam aber sicher in seiner beruflichen Tätigkeit in eine Situation gekommen war, wo er selbst nicht mehr konnte. Ich beschrieb diesen Fall deshalb, weil er für mich aufzeigte, dass nahezu jeder Mensch unter bestimmten Umständen in eine Situation geraten könne, wo er Handlungen begeht, an die er eigentlich nie gedacht hatte. Den langsamen und schleichenden Änderungen am Arbeitsplatz. Die Veränderung der Umwelt. Ich hatte auf Einladung verschiedener Institutionen ein paar Vorträge über die psychologischen Hintergründe von Arbeitsplatzkriminalität gehalten. Über ein Phänomen, das mir allmählich immer mehr bewusst wurde, als ich meine kriminalpsychologische Tätigkeit und vor allem meine Neugierde über Tötungsdelikte und Sexualverbrechen weiter ausdehnte. Es waren Fälle wie jener, als Friedrich Leibacher am 27. September 2001 im Parlament des Schweizer Kantons Zug 14 Leute tötete und 14 weitere schwer verletzte. Es war jener Fall, bei dem der Bürgermeister der steirischen Gemeinde Fohnsdorf in Österreich, von einem guten Bekannten am 6. November 2003 in seinem eigenen Büro von mehreren Kugeln niedergestreckt, zusammensackte und nur durch einen eisernen Willen und sehr viel Glück überlebte, und es waren diese feinen psychologischen Zusammenhänge der Kommunikation, der Desinformation, der Erniedrigung und Demütigung, die ich durch meine ständigen Beobachtungen an so vielen Stellen erkennen konnte.
Es waren jene Fälle, bei denen Personen, die den Ausführenden später beurteilten, mit einem geradezu gleichgeschalteten Schrecken feststellen mussten, dass sie keine Ahnung davon hatten, was sich hier zusammenbraute. Dieses Nichterkennen von Zusammenhängen, das Beurteilen von Situationen aus der eigenen Betrachtungsweise, das Verurteilen von Verhaltensweisen anderer Personen aufgrund der eigenen ethischen und moralischen Vorstellungen, das waren wiederum Dinge, die mir vertraut waren. Es waren all jene Irrtümer, die ich in der klassischen kriminalpsychologischen Analyse von Kapitalverbrechen immer wieder kennen gelernt hatte und ich mich, einem Taschenmesser gleich, in regelmäßigen Abständen dagegen schärfen musste, um nicht der allzu großen Verlockung anheimzufallen, Dinge zu interpretieren, von denen man in der Tat keine Ahnung hat. Ein einzigartiges Phänomen, das in der Schnelllebigkeit der heutigen Zeit offensichtlich noch schnelllebiger um sich greift.
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Ich hatte also auf Einladung unterschiedlicher Institutionen zu diesem Thema referiert. Die ersten zusammengetragenen Erkenntnisse aufgezeigt, Verbindungen hergestellt und versucht, Ursachen aufzuzeigen. Dabei erinnerte ich mich noch genau daran, dass ich anlässlich einer Veranstaltung einerseits auf betretenes Schweigen, andererseits auf mehr als entbehrliche zynische Bemerkungen stieß.
„Man kann nicht nicht kommunizieren“, meinte Paul Watzlawick. Und so ist es gerade bei firmeninternen Veranstaltungen ein Eldorado für den interessierten Beobachter, wann wer betreten auf die Uhr sieht, mit verschränkten Händen dasitzt und gähnend die letzten Ausführungen des Vortragenden herbeisehnt. Ich kramte abermals all meine Beobachtungen als Streifenpolizist heraus, bei denen ich unterschiedliche Verhaltensweisen miteinander zu verbinden versuchte, was ja einerseits zunächst da ran scheiterte, dass ich zu wenig Beispiele hatte, und andererseits versuchte, krampfhaft Verbindungen herzustellen, die einfach schlichtweg keinen Sinn ergaben. Nun aber zeigte sich sehr deutlich, dass nicht nur die Haartracht, Form und Ausführungen von Brillen, die Lautstärke der auftretenden Schuhe mit dem Desinteresse manch eines Mitarbeiters zu diesem Thema in Verbindung standen, sondern vor allem auch, selbstverständlich nicht alleine betrachtet, die Bräunungstiefe zu einem Jahreszeitpunkt, wo ein Normalsterblicher noch weiß wie eine Made durch die Gegend saust. Es waren ganz kleine Bemerkungen, die mich aufhorchen ließen. Kleine Fragen. Aber viel mehr die kleinen, versteckten Provokationen, wie etwa, ob ich nicht der Meinung sei, dass man als Vortragender relativ rasch die gesamte Menschheit kriminalisieren könne, oder ob ich nicht beginnen sollte, darüber nachzudenken, ob ich in meinem Gerechtigkeitswahn und meiner Neugierde nicht der beste Garant für einen neuen Orwellschen Überwachungsstaat bin.
Aber gerade diese kritischen Rückmeldungen waren für mich der Anlass, tiefer in diese Themenstellung einzusteigen und was ich fand, war für mich als Kriminalpsychologen erschreckend. Als Mittelschüler hatte ich einmal ein chinesisches Sprichwort gelesen, das davon sprach: Wolle man einen Tag glücklich sein, dann müsse man ein gutes Buch lesen. Wenn man eine ganze Woche zufrieden in der Gegenwart verharren möchte, solle man ein Schwein schlachten und Freunde für ein großes Fest einladen. Wenn man aber danach trachte, ein ganzes Leben lang glücklich zu sein, dann möge man sich eine Arbeit suchen, die einem Spaß macht. Plötzlich erkannte ich, dass das, was für mich in einer geradezu märchenhaften Art und Weise in Erfüllung gegangen war, für andere in zunehmendem Maße vollkommen unerreichbar geworden ist. Ich musste plötzlich aufgrund verschiedener Verhaltensweisen erkennen, dass der Arbeitsplatz nicht mehr zum Ort der Erfüllung, sondern zur Örtlichkeit der persönlichen Entleerung geworden war. Dass Menschen nicht mehr zufrieden nach Hause gingen, weil sie ihr Tagwerk vollbracht hatten, sondern dass sie nach Hause krochen, um wieder Energie zu tanken, um den nächsten Tag am Arbeitsplatz zu überleben.
So begann ich abermals meine systematischen Beobachtungen und erkannte, dass die Art und Weise, wie sich jemand seinen Arbeitsplatz, seinen Schreibtisch, seinen Spind und seine Arbeitszeiten einrichtet, sehr wohl einen Hinweis darauf gibt, ob es ihm gut geht oder nicht. Ich sah Frauen, die sich hinter Blumenstöcken, Paravents und Aktenböcken geradezu in igluartiger Art und Weise einmauerten. Ich beobachtete Männer, die in einer geradezu beschämenden Art und Weise in einem Augenblick, in denen sie sich unbemerkt fühlten, einen Aktenschrank öffnend, einen Gegenstand hervorkramten, aus dem sie mit in den Nacken geworfenem Kopf versuchten, für kurze Zeit Beruhigung, Ausgleich und Erleichterung zu saugen, ohne zu erkennen, dass mit fortschreitender Dauer ihres Verhaltens dieses kleine Loch, aus dem die Flüssigkeit rann, aus ihnen alles heraussaugte: jedes Leben, jede Zukunft. Und ich musste erkennen, dass das Wort Mobbing zu einer grotesken, unangepassten und nur mehr negativ besetzten Floskel verkommen war, die gerade von jenen, die sich am Arbeitsplatz aufführten, als ob sie ihren eigenen Narzissmus nur dadurch befriedigen können, indem sie andere erniedrigen, so beschämend lächerlich in den Dreck gezogen wurde, wie die Reaktion des sexuellen Sadisten auf die wimmernden und flehenden Rufe des Opfers, doch endlich aufzuhören. Er verstärkt geradezu seine Anstrengungen, um den Kleinen noch kleiner zu machen. Ich wollte nicht urteilen und auch nicht werten.
Ich wollte in Kapitel 46, das Ello Dox offensichtlich gelesen hatte, etwas antippen, ein klein wenig aufzeigen, aber aus der Sicht desjenigen, der Zug um Zug in eine Situation hineingeraten war, in der er seine Umwelt, seine eigenen Verhaltensweisen, aber vor allem den noch letzten sicheren Ort des Rückzuges, nämlich seine Familie, nicht mehr verstand. Mich bewegte die Geschichte dieses Mannes, der mich eines Tages zufällig anrief, weil er meine Visitenkarte erhalten hatte und mich eigentlich dazu ermunterte, mich noch tiefer mit dieser Materie zu befassen.
Einem munteren Regenwurm gleich, der nach einem erfrischenden Platzregen zunächst an die Oberfläche kommt, um sich anschließend noch leichter in die feuchte Erde einzubohren, verschwand ich nun in Akten, Zeitungsartikeln und Berichten. Ich durchstöberte Wirtschaftsstudien, las mich in Geschäftsberichte ein, studierte die Kennzahlen und wertete all die Briefe und E-Mails aus, die ich aufgrund des Kapitels 46 erhalten hatte. Ich stellte fest, dass der Begriff „Workplace Violence“, also Gewalt am Arbeitsplatz, keineswegs übertrieben war, wenn man die historische Entwicklung derartiger Fälle betrachtet. Es waren abermals die ersten Fälle und Ausgangspunkte in den Vereinigten Staaten, die mir aufzeigten, wie hochkomplex und gleichzeitig spannend aber die Zusammenhänge waren. Abermals in den achtziger Jahren gab es ein rapides Ansteigen von Fällen, wo Leute erstaunlicherweise sehr häufig in Postämtern, Produktionsbetrieben und wachsenden Familienbetrieben, teilweise 20, 30, 40 Jahre fleißig, ordentlich und niemals unter den Argusaugen ihrer Vorgesetzten mahnend, sondern, ganz im Gegenteil, stets gelobt und als Vorbild dargestellt, ihrer Arbeit nachgingen.
Scheinbar wie aus heiterem Himmel gab es Fälle, wo Leute plötzlich mit einer Waffe auftauchten und mehrere Mitarbeiter, Vorgesetzte, Kunden, wild um sich schießend, in den Tod rissen. Zunächst wurden diese Fälle als klassischer Amoklauf abgehandelt, und da sich die Täter meistens selbst richteten, nachdem sie ein Blutbad über mehrere Stockwerke, ja teilweise in verschiedenen Gebäuden oder Universitätsbereichen angerichtet hatten, waren die kriminalpolizeilichen Untersuchungen relativ rasch abgeschlossen und man tat diese Fälle als Ergebnis einer fehlgeleiteten Persönlichkeit eines Einzelnen ab. Plötzlich trat dieses Phänomen aber immer häufiger auf. Die Zusammenhänge waren nicht mehr wegzuleugnen. Die Parallelitäten der Institutionen und der Vorgangsweisen auch nicht, und so begann man sich intensiver damit zu beschäftigen. Abermals war es Col. Robert Ressler, der im Auftrag der Bundesregierung Mitglied einer Kommission wurde, die sich mit derartigen Fällen beschäftigte und herausfand, dass gerade das Verhältnis zwischen Vorgesetzten und Untergebenen, die Art und Weise der Kommunikation, die Möglichkeit eines vernünftigen Beschwerdeweges und die Fortdauer der Stress-Situation jene Punkte waren, die sich aus den einzelnen Fällen immer wieder herausfiltern ließen.
Ich flog nach Washington, besorgte mir die Unterlagen, die Fallzahlen und auch die Fallbeispiele. Ich sprach teilweise mit noch aktiven, aber vor allem mit bereits pensionierten FBI-Agenten, die sich mit dieser Themenstellung befassten und erkannte nach und nach, je mehr ich mich in diese Themenstellung einlas und einarbeitete, mich wiederum durch Obduktionsberichte, aber diesmal auch durch unterschiedliche Firmengeschichten durchwühlte, dass es in diesem Phänomen offensichtlich wirklich drei Schlüssel gab, die, zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort in die richtigen Schlösser gesteckt, die Büchse der Pandora öffneten: Stress, Mangel an eigener Identifizierung mit dem Betrieb, in dem jemand arbeitet und eine massive persönliche Belastungssituation.
Aber da ich noch viel zu wenig wusste, beließ ich es zunächst mit diesem Kapitel. Aber mein Interesse war geweckt. Ich reduzierte meine Arbeitszeit im Bundesinnenministerium auf 50 Prozent, ersuchte um Versetzung in die Zentrale Ausbildungsstelle, um das angesammelte Wissen der letzten zehn Jahre an junge KollegInnen weiterzugeben und entschied für mich selbst, den nun zweifelsohne größer gewordenen Teil meiner Freizeit damit zu verbringen, mich mit einem Phänomen zu beschäftigen, das ich zusammen mit der Kommunikation als eine der größten Herausforderungen in den nächsten 30 Jahren betrachte.
Ich versuchte mich abermals im interdisziplinären Ansatz und begann Experten zu befragen, die sich am Rande und meistens in der Kausalitätskette am Ende mit diesem Phänomen beschäftigten. Orthopäden und Physiotherapeuten schilderten mir die körperlichen Veränderungen von Menschen, die Zustände auch am Arbeitsplatz nicht mehr ertrugen und daher sich langsam zu krümmen begannen, wie ein Nagel, der unter der Wucht des ersten Schlages sich zunächst nur ein bisschen einbog, aber bei jedem weiteren Schlag zu einer nahezu unbrauchbaren Metallkrause wird. Ich sprach mit Hausärzten, die Magenbeschwerden und Hautausschläge genauso behandelten wie Fett- und Magersucht von Menschen, die ihren Frust über Ungerechtigkeit und mangelnde Kommunikation mit riesigen Tafeln von Schoko lade oder anderen Süßigkeiten in Verbindung mit weißem Rebensaft suchten und ihren Magen dadurch zu einer brodelnden Hexenküche umfunktionierten und früher oder später öfter auf der Toilette saßen oder knieten als am eigentlichen Arbeitsplatz. Ich sprach mit Friseurinnen und ließ mich in ihr Wissen einweihen, wann und in welcher Form Frauen dazu übergehen, ihren Wunsch nach absolutem Lebenswandel und Neuanfang dadurch zum Ausdruck zu bringen, indem die Haare nicht nur ihre Länge veränderten, sondern auch das gesamte Farbspektrum von tiefschwarz bis teilweise grellrosa ausprobiert wurde.
Ich sprach mit Scheidungsanwälten, Wirtschaftsmagnaten, mit jungen und alten Menschen. Ich durchstöberte Fachliteratur, begann mich in einschlägige Wirtschaftszeitungen einzulesen, sprach mit Opfern und tat das, was ich am besten konnte: Ich sprach mit den Tätern. Ich sprach vor allem mit jenen, die durchgebrochen waren, die aus dem tagtäglichen Lebensablauf in eine Situation geraten waren, wo für sie der Arbeitsplatz zunächst Erfüllung, dann zum gleichgültigen Ort der Begegnung und schließlich zur Hölle wurde. Sie verließen ihn aber nicht, sondern sie setzten Handlungen, die so destruktiv waren, dass sie nicht nur andere Mitarbeiter, sondern auch Vorgesetzte, Geschäftsleitungsmitglieder, Aufsichtsräte und Aktionäre von einer Sekunde auf die andere in eine hochgradige Belastungssituation brachten.
Und nun stand ein Mann vor mir, der nicht nur behauptet, er habe mein Buch und somit auch Kapitel 46 gelesen, sondern von dem ich annahm, dass er ein absoluter „Spezialist“ in diesem Bereich war. Zugegebenermaßen, ich hätte ihn genauso gut interviewen können, so wie ich dutzende andere Gespräche in irgendwelchen Hochsicherheitsgefängnissen mit „Spezialisten“ zu einem bestimmten Verhalten geführt hatte. Das hier war aber kein Interview, das war eine Verhandlung. Es war keine Übungsannahme, es war bitterer Ernst. Ello Dox hatte die Bombe metaphorisch in der Hand und der Zünder war eingestellt. Sicher hatte ich schon verhandelt, mit Selbstmördern, Bankräubern und Geiselnehmern. Aber dieses Gespräch hier besaß eine andere Dimension. Ich konnte erahnen, über welche Fähigkeiten er verfügte. Ich wusste, welche Sprachen er sprach und nahm an, wo seine Stärken lagen. Er hatte sich über mich erkundigt, eine umfangreiche Internetrecherche durchgeführt. Er wusste vieles, aber nicht alles, und er wusste mit Sicherheit nicht, wie viel ich über Workplace Violence wusste. Er hatte das Kapitel 46 gelesen. Aber war das wirklich Zufall, dass er mir das mitgeteilt hatte? Kein wirklich guter Spitzenmanager – und das war etwas, was ich in den letzten Monaten von ihnen gelernt hatte – würde bei einer guten Verhandlung alle Karten auf den Tisch legen. Es ist immer besser, sich ein Stückchen dümmer zu stellen, als man eigentlich ist. Wusste auch er das? Hatte er nicht jahrelang mit diesen Spezialisten der Verhandlung zusammengearbeitet? Er stieg in das Gespräch mit Interesse ein und hatte mich anschließend sofort mit der Keule des Wissens bildlich niedergeschlagen. Was folgte jetzt? Der Aufbau? Der Beginn der Abhängigkeit, der Antizipation?
Als ob er meine Gedanken erraten hätte, meinte er plötzlich: „Der einzige Grund, warum ich jetzt hier stehe und mit Ihnen spreche, ist, weil Sie das Kapitel 46 geschrieben haben. Sie scheinen sich Gedanken darüber zu machen, dass es einen Unterschied zwischen Ursache und Wirkung gibt und ich nehme an, dass Sie nicht derjenige sind, der hier in einer verurteilenden Position aufgetaucht ist. Das nehme ich wirklich nicht an. Ich hatte während meiner Tätigkeit für die Institution einmal eine Besprechung mit einem Hauptverantwortungsträger, der mir gelinde ausgedrückt in seiner arroganten Selbstherrlichkeit und Gleichgültigkeit mitteilte, er könnte nachvollziehen, wie es mir ging. Er könne verstehen, was in mir vorging.“



elf
Es folgte eine bedeutende Pause. Ein Blick von ihm, der nachdenklich, aber gleichzeitig besorgniserregend wirkte. Sein Blick streifte über meinen Kopf hinweg, die Uferpromenade des Genfer Sees entlang, bis zu den Französischen Alpen, um in einer raschen Kopfdrehung mich in einer direkten und so überraschenden Art und Weise anzubrüllen, dass ich einen Schritt zurück machte. „Können Sie sich das vorstellen? Er meinte, er könne es nachvollziehen, wie es mir ging. Wo zehn Tage vorher meine Frau verstorben war, als sie unser zweites Kind auf die Welt bringen wollte. Er, der Hauptverantwortungsträger, für alle finanziellen Fragen der Institution zuständig, er, der als knapp 60-Jähriger immer noch lieber in seinem Keller steht, seine historische Spielzeugsammlung bewundert und nie in seinem Leben mit einer Frau nur annähernd ein zweistündiges Gespräch geführt hätte, was etwas tiefer ging als der Boden des Sektglases, das er vor sich stehen hatte.“
In dieser kurzen Zeit, in der er mich anbrüllte, wechselte die Gesichtsfarbe von rosa über rot zu blau. Er hatte nicht ein einziges Mal Luft geholt. Jetzt, wo er gerade mit dem letzten Inhalt seiner Lunge die letzten Silben aus sich herausquetschte, nahm ich an, dass er sich, einem Freitaucher gleich, an der Oberfläche mit einem einzigen Zug so viel Sauerstoff in sich hineinholte, um das Defizit wieder gutzumachen. Nichts dergleichen. Statt tief einzuatmen, führte er seine Zigarette an den Mund und anstatt Sauerstoff in sein wahrscheinlich schon gänzlich blau gewordenes Blut über die Lungenalveolen zu pumpen, zog er sich Nikotin und Teer hinein. In diesem Augenblick wurde mir eines bewusst: Sämtliche Regeln der Psychologie über Zukunft, grüne Wiesen, Sonnenschein, ausgleichende Gerechtigkeit und die allgemeinen Ansätze, von klein auf eine Beziehung in einer Verhandlung oder einem Gespräch zu beginnen, fruchteten hier nicht mehr. Dieser Mann hatte nichts mehr zu verlieren. Aber ebenso schnell, wie er zu schreien begann, beruhigte er sich auch wieder.
Es waren Momentaufnahmen des Lebens, die aus ihm herauskamen. Er wog tief wie ein Vulkan, der, ein bisschen vor sich hinrauchend, plötzlich unter fürchterlichem Getöse und einem Urknall gleich Feuer, Lava, Rauch und Asche nach oben spie, seinen inneren Druck entleerte, um dann wieder in einen scheinbaren Schlaf zu verfallen.
Gerade als ich den Standardsatz einer jeden Verhandlung aus mir herausholen wollte, um zumindest nicht als absoluter Laie dazustehen, lächelte er mich an und meinte: „Sie wollten mir sicher gerade sagen, dass Sie nicht hier sind, um zu verurteilen, sondern um mit mir gemeinsam eine Lösung zu suchen. Aber ich sage Ihnen gleich, an einer gemeinsamen Lösung bin ich nicht mehr interessiert.“
Den ersten Teil seiner Botschaft wollte ich in der Tat gerade sagen. Den zweiten fürchtete ich wie der Frosch den Umstand, dass der Tümpel, in dem er sitzt, immer kleiner wird und aus seiner instinktiven Lebenserfahrung weiß, dass das Verlassen des Schlammloches seinen sicheren Tod bedeutet. Langsam aber sicher, obwohl ich es nicht wahrhaben wollte, erkannte ich, dass das hier keine Verhandlung, sondern ein Gespräch werden wird, das ich zwar versuchen konnte zu lenken, aber letztlich würde er es leiten. Nur der Hauch einer unglücklichen Andeutung oder Bemerkung könnte in die Katastrophe führen, weil die Verbitterung dieses Mannes so groß sein musste, dass jeder Versuch, jetzt, heute, anlässlich dieses Gespräches eine Lösung herbeizuführen, dem wahnwitzigen Versuch gleichkäme, von der Spitze des Eiffelturms aus 200 Metern Höhe mit einer Spaghetti darunter den Asphalt aufzukratzen. Plötzlich drehte er sich um, packte mich am Oberarm und begann sich langsam Richtung Südseite der Pont de la Machine zu bewegen. „Kommen Sie“, meinte er, „wir müssen uns bewegen. Stagnation tut uns beiden nicht gut.“
Und ich lief hinter ihm her, einem auftoupierten Pudel gleich, der hofft, an irgendeiner Säule Zeit zu finden, kurz zu schnuppern, um, seinem Triebe nachgebend, etwas Persönliches zu hinterlassen. So hoffte ich in diesem Augenblick, auch irgendwann einmal etwas sagen zu dürfen.



zwölf
„Wieso kommen Sie eigentlich auf die Idee, dass wir so viel Zeit haben?“, fragte der Herr Generaldirektor etwas verwirrt, um sich gleich selbst die Antwort zu geben: „Wir haben sie nämlich nicht. Sein vorgegebenes Ultimatum läuft bald ab und seine Forderungen sind unerfüllbar. Was gedenken Sie eigentlich zu tun? Wir müssen handeln, und zwar rasch. Jetzt, sofort.“
Einerseits war ich verwirrt über die Vehemenz, mit der er forderte, dass rasch etwas zu geschehen habe. Andererseits war ich persönlich erstaunt darüber, dass ein derart mächtiger Mann etwas forderte, was ihm keiner geben konnte.
„Eben weil er etwas gefordert hat, haben wir Zeit“, entgegnete ich ihm. „Menschen, die ihre Gedanken und destruktiven Phantasien ohne zu drohen sofort umsetzen, sind gefährlich. Auf der Gefährlichkeitsskala, sofern man so etwas überhaupt annehmen kann, steht derjenige grundsätzlich ganz oben, der gar nicht droht oder etwas fordert, sondern einfach handelt. Oder haben Sie eine Zeile in der Weltpresse darüber gelesen, dass irgendjemand angedroht hat, mit Flugzeugen in Hochhäuser hineinzudonnern, im September vor ein paar Jahren? – Sie hatten erwähnt, dass er einen langen Brief geschrieben hat an diese Institution. Ich würde gern diesen Brief lesen.“
„Natürlich können Sie diesen Brief lesen, aber er ist schrecklich. Er droht ständig mit der Veröffentlichung sämtlicher Unterlagen und Daten, die er gesammelt hat, wenn wir nicht innerhalb einer angemessenen Zeit auf seine Forderungen eingehen.“ Eigentlich wollte ich ihn fragen, was er denn forderte, aber er schien meine Frage anhand meiner Augenbrauenbewegung zu erraten und gab mir gleich darauf die Antwort. „Er fordert die Wiedereinstellung von zahlreichen Mitarbeitern, die wir entlassen haben. Er fordert die Wiederherstellung der vollsten Reputation all dieser Leute. Er fordert die Einsetzung einer eigenen Kommission, um bestimmte Dinge innerhalb unserer Organisation zu überprüfen, die aus seiner Sicht nicht richtig gelaufen sind, und er fordert ein paar andere Dinge, die einfach unmöglich sind.“ Ich vermeinte eine zornige Beherrschtheit in seiner Stimme zu vernehmen. Ich glaubte zu erkennen, dass in dieser Institution etwas passiert war, was spätestens mit dem Eintreten der Katastrophe nicht mehr verheimlicht werden konnte. Mir wurde aber auch von Minute zu Minute klarer, dass einerseits der Umstand, dass man mich gebeten hatte, hierher zu kommen, nicht bei allen Anwesenden auf vollste Zustimmung gestoßen war und dass andererseits alleine die Sitzverteilung in diesem Raum schon etwas zum Ausdruck brachte.
Zwanghaft begann ich nun, visuell und auch emotionell den Raum und die anwesenden Personen abzutasten.
Das etwa 50 Quadratmeter große Besprechungszimmer wurde zu mehr als der Hälfte von einem gigantischen Glastisch eingenommen, der auf einem verchromten Stahlrohrrahmen auflag. Die Wände waren in schmuckloses Weiß getaucht und ein in direktes, fast schmerzliches Licht erhellte das obere Drittel der Wände und die Decke, um von dort in symmetrischen Spiegeln wieder nach unten geworfen zu werden. In einer Ecke stand eine Holzskulptur, die, von einem eisernen Rohr durchbohrt, fast verzweifelt in die Luft ragte. Es erinnerte ein bisschen an schematische Darstellungen von Folterinstrumenten, die sich auf mittelalterlichen Burgen finden, wenn meist blasshäutige und mit monotoner Stimme ausgestattete Geschichtsstudenten ihr spärliches Salär dadurch aufbesserten, indem sie beinahe rund um die Uhr Führungen gaben und Deckenmalereien oder alte, kunstfertig hergestellte Intarsienarbeiten in der gleichen Monotonie erklärten wie spanische Stiefel, Streckbänke oder Daumenschrauben.
Ein kleines Pult, aufgesetzt auf vier Rädern, sodass es quer durch den Raum geschoben werden konnte, strahlte in allen Farben und spielte wahrscheinlich alle technischen Stücke, um über Knopfdruck nicht nur die neuesten Nachrichten, Charts und Entwicklungen, sondern auch binnen Sekunden mit unterschiedlichen Außenstellen und Mitarbeitern weltweit Kontakte aufzunehmen. Auf der Stirnseite rechts neben dem Stuhl, auf dem der Generaldirektor saß, war eine Telefonanlage installiert, fast so groß wie ein Gebetsteppich, die wahrscheinlich mehr einzelne Knöpfe aufwies als die Stellwerkanlage von Rom-Termini.
Der Stuhl links davon war leer, fast zu leer, als ob er etwas Unbestimmtes, Geheimnisvolles ausstrahlen würde. Irgendwie hatte ich das vage Gefühl, dass diesen Stuhl niemand anzurühren wagen würde, obwohl er nicht anders war als alle anderen. Es war aber nicht nur der Platz, an dem er stand, es waren auch die anderen Personen, die sich um ihn gruppierten, seltsam.
Dann war es diese fast gigantische Spezialanfertigung von einer gläsernen Tischplatte, die meine ungeteilte Aufmerksamkeit für kurze Zeit auf sich lenkte. Sie stellte für mich das Symbol dar, dass in diesem Raum nichts geheim blieb. Selbst wenn ein Teilnehmer, der an diesem Tische saß, versteckt nach seinem Taschentuch kramte, konnte jeder andere es beobachten. Ein vergessenes Schuhband, eine kleine Verschmutzung am Ende der Krawatte oder ein zufällig abgesprungener Hemdknopf blieb ebenso wenig verborgen wie der verzweifelte Versuch mancher Menschen, ihre Füße noch weiter unter den Stuhl hineinzudrücken, um sie dort in einer unnatürlichen Art und Weise zu verschränken, um dadurch ihrer Zwanghaftigkeit irgendwo ein Ventil zu verschaffen. Dann aber waren es die Teilnehmer, die mich mit einer gewissen Nachhaltigkeit zu interessieren begannen. Geschäftsführer, Stabsleiter, Finanzchefs, der Personalchef, Logistiker und schließlich der Generaldirektor. Es gibt wahrscheinlich keine bessere Möglichkeit, um dem Gesamteindruck zum Ausdruck zu verhelfen, indem man festhält, all diese Menschen waren perfekt.
Die Anzüge, die Schuhe, die Krawatten, die Frisur, die Stecktücher, der Schmuck, ja selbst das wenige Persönliche, wie die Haartracht, die Eheringe und die Uhren, war derart perfekt aufeinander abgestimmt, dass jeder Versuch eines Einzelnen, aus dieser Rolle auszubrechen, sofort aufgefallen wäre. Die riesige Glasplatte tat ihr Übriges dazu. Es war die Einzigartigkeit der Gleichartigkeit, die mich faszinierte und gleichzeitig zum Nachdenken anregte. Der ganze Raum, das Interieur, aber insbesondere die anwesenden Personen der Institution strahlten ein einziges Wort aus – Macht. In diesem Raum wurde sicher auch gesprochen, diskutiert und verhandelt, aber für mich stellte er das Sinnbild der zur Materie gewordenen Macht dar. Eigene Problemstellungen waren hier verpönt.
Umso weniger verwunderte mich die Reaktion der anwesenden Personen, als ich auf die Ausführungen des Generaldirektors antwortete: „Er fordert also Gerechtigkeit“, ich hielt inne und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen – betretenes Schweigen. Blickkontakte und dann, wie auf ein geheimes Zeichen, als ob alle Repräsentanten der Institution Hilfe suchend die Zustimmung ihres Generaldirektors einholen wollten, fragende, neugierige, aber auch Assistenz heischende Blicke zu ihrem Chef, der mit einem Stirnrunzeln schon tief Luft holte, als ich mich korrigierte. „Ich meinte, er fordert aus seiner Sicht Gerechtigkeit, offensichtlich für das, was er aus seiner subjektiven Betrachtungsweise für ungerecht gehalten hatte. Kann es sein, dass im Leben des Ello Dox in Verbindung mit Ihrer Institution etwas passiert ist, das sein Verhalten ausgelöst oder unter Umständen vielleicht verstärkt hatte? Wenn dem so wäre, dann wäre ich dankbar, wenn wir auch darüber sprechen könnten.“
Das anschließende Schweigen war für mich nicht nur der Ansatz einer möglichen Bestätigung meiner Annahme, sondern wurde für fast alle Anwesenden zur Qual.
„Es ist eventuell nicht alles so günstig gelaufen, wie wir es uns vielleicht alle vorgestellt hätten“, hörte ich plötzlich einen älteren Mann, der mir gegenüber am rechten Ende des Tisches saß, sehr zögerlich, aber doch sehr deutlich, sagen. Erstaunte Blicke der anderen. Als ob ihm sein eigener Satz Mut gegeben hatte, setzte er nach: „Und wenn ich es mir genau überlege, war es zu erwarten, dass es passiert ist.“
Was im Anschluss folgte, war die Darstellung eines Curriculum Vitae, das jedem Headhunter zur Freude gereicht hätte. Ello Dox war bereits auf Empfehlung eines ehemaligen ehrwürdigen Mitarbeiters als junger Bursche in die Institution eingetreten. Mit hochgradig intellektuellen Fähigkeiten ausgestattet, fünf Sprachen sprechend, hatte er sich relativ rasch für die Computerabteilung zu interessieren begonnen. Mit Akribie, Genauigkeit, Fleiß und Einfühlungsvermögen war er Zug um Zug in der Lage, der Entwicklung der in einer fast galoppierenden Geschwindigkeit voranschreitenden Neuerungen im IT-Bereich zu folgen, auszuwerten und für diese Institution nutzbar zu machen. Man hatte ihm vertraut, man förderte ihn und man ließ ihn gewähren, jahrelang. Wenn es etwas gab, das ihn interessierte, waren es Computer. Wenn es etwas gab, das er in seiner Freizeit machte, dann war es, Programme zu schreiben, und wenn es jemanden gab, der für die Welt der Bits und Bytes am besten geeignet erscheint, dann war es Ello Dox.
Er war, so schien es, der richtige Mann an der richtigen Stelle. Spät, etwa mit 48, lernte er eine deutlich jüngere, sehr introvertierte Frau kennen, die in der Buchhaltung arbeitete. Man kam sich näher, man traf sich, niemals innerhalb der Institution. Die zarten Bande wurden zunächst in der Firma verschwiegen, aber als die drei-, vier-, fünftägigen Krankenstände seiner Partnerin langsam und zunächst kaum merkbar häufiger wurden und die ohnehin schon immer etwas kränklich wirkende Frau schlussendlich dauerhaft bettlägerig war, wurde die Information bekannt, dass sie von Ello Dox schwanger war. In den letzten Wochen vor der Geburt bat auch er, öfter zu Hause bleiben zu können, um sich seiner Frau zu widmen, die er leise, ohne großes Aufsehen und ohne irgendjemand eingeladen zu haben, zu Hause ehelichte.
Der ältere Mann schloss seinen Bericht mit dem Satz: „Und nach der Geburt verloren wir den Kontakt zu ihm.“
Betretenes Schweigen. Mir kam der Schluss etwas zu abrupt. Zunächst verstand ich die Logistik nicht, doch nach und nach wurde mir klar, dass das möglicherweise der springende Punkt war. Trotzdem – oder gerade deshalb etwas provokant – fragte ich nach: „Was meinen Sie damit, wenn Sie sagen: Haben wir den Kontakt zu ihm verloren?“ Niemand antwortete zunächst und das Schweigen wurde immer länger, bis ein jüngerer Mann, braun gebrannt, perfekter Haarschnitt, tadellose Krawatte, mit blitzend weißen Zähnen, etwas angefeuchteten Haaren und einer in einem gelblichen Edelmetall schimmernden Uhr mit etwas zu langem Gliederarmband, welches mit geradezu schmerzlicher Regelmäßigkeit sehr leise aber beständig auf die gläserne Tischplatte schlug, meinte: „Ich habe ihn übernommen.“
Und nachdem er mehrmals an einer schwarzen Haarlocke gezupft hatte, was für mich in diesem Augenblick Ausdruck der größten Unsicherheit war, fügte er hinzu: „Wissen Sie, Herr Müller, er hatte ja großes Wissen, aber er war nach diesen seltsamen privaten Ereignissen nicht mehr so ‚committed‘, wie wir uns das vorstellen würden für eine Fachkraft in einer derartigen Position.“ Er lächelte auf eine ganz spezielle Art und ergänzte seine persönlichen Ausführungen über Führungsqualitäten: „Und da bin ich dann meist bereit, den Leuten dabei behilflich zu sein, wenn sie entsprechenden Nachholbedarf haben, persönlich, wenn Sie verstehen, was ich meine.“
Ich verstand.



dreizehn
Wie ich es in solchen Situationen stets zu tun pflege, verkleinerten sich meine Augenlider und ich war mir dessen bewusst, dass der nächste Blick – vielmehr die nächste Veränderung der Blickrichtung von ihm – entscheidend war. Und sie kam auch, schneller als erwartet. Den Mann, den er jetzt anblickte, hatte ich wahrscheinlich aufgrund seiner Überperfektion bis jetzt übersehen. Er war vielleicht noch etwas tadelloser als die anderen und war, und das entnahm ich aus der Sitzordnung, mächtig – sehr mächtig sogar. Er saß rechts neben dem freien Stuhl.
In diesem Moment fiel mir auf, dass ich fast alleine auf der einen Seite der Längsseite des Glastisches saß. Nur etwa acht oder neun Stühle weiter, rechts von mir, saß ein kleines Männlein, das beständig in einen Laptop hineinklopfte. Wahrscheinlich der Protokollführer. Alle anderen Personen, mit Ausnahme des Generaldirektors, der beiden Minister und dem Staatsanwalt, saßen auf der gegenüberliegenden Tischseite. Ich rückte meinen Stuhl etwas nach hinten, stand auf und mit einem kurzen Blick zum Herrn Generaldirektor, aber ohne seine Zustimmung abzuwarten, sagte ich: „Gestatten Sie“, entledigte mich meines Sakkos und wendete allen Beteiligten kurzzeitig, ohne unhöflich erscheinen zu wollen, den Rücken zu.
Jetzt erst erkannte ich, dass sich auf der Rückseite des Glastisches, also auf der von mir abgewandten Seite, ein riesiges Fenster eröffnete, was ich vielleicht aufgrund der Dunkelheit, in der ich hier angekommen war, zunächst nicht erkannt hatte. Irgendwo ging die Sonne auf. Ich vermeinte eine große Wasserfläche zu erkennen, vielleicht einen Bohrturm, ein riesenhaftes Schiff oder einen Sender, und die ersten rosa Schleier einer langsam heraufkriechenden Wintersonne tauchten die flache Umgebung in ein erstes hoffnungsvolles Licht. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich nur deshalb hier war, weil ich ein situativ geduldeter, aus der Notwendigkeit heraus gebetener Gast war.
Workplace Violence war bis zu diesem Zeitpunkt für mich mehr ein akademischer Begriff gewesen, obwohl ich viele Leute interviewt hatte, die im Zuge ihrer beruflichen Tätigkeit emotionell durchgebrochen waren, obwohl ich viele Akten, Berichte, Obduktionsgutachten und Firmenhistorien gelesen hatte. Aber jetzt zum ersten Mal sah ich in der Realität die zweite Seite. Eine Institution, die in der Tat ihre Selbstsicherheit und damit auch die wahre Sicherheit verloren hatte. Personen, die sich die ganze Nacht bis in die frühen Morgenstunden eingefunden hatten, um Entscheidungen zu treffen, wiewohl ihnen die Grundlagen für eine vernünftige Analyse zwar zur Verfügung standen, aber vielleicht nicht das richtige Werkzeug. Ich wollte nicht verurteilen, ich wollte beurteilen. Ich wollte verstehen, wie ich es immer zu meinem absoluten Dogma gemacht hatte. Ich wollte aufzeigen, dass es immer ein „actio est reactio“ gibt, dass auf eine Reaktion eine Gegenreaktion folgt, dass mit jedem Handeln, mit jedem Satz, mit jeder Entscheidung automatisch etwas ausgelöst wird. Es fiel mir in diesem Moment einmal mehr ein, dass es in der Regel zwei Dinge gibt, die wir erst vermissen, wenn wir sie bereits verloren haben: die Gesundheit und die Sicherheit.
Jeder erinnert sich wahrscheinlich mit Grauen daran, wenn der Zahnarzt Minute über Minute mit einem Hochgeschwindigkeitsbohrer am Zahnschmelz ansetzt und immer wieder die Geschwindigkeit des kleinen Bohrkopfes dadurch verringert, indem er ihn Zehntel Millimeter für Zehntel Millimeter in die Tiefe fährt. Nicht nur das Geräusch, sondern allein der Gedanke daran, dass er durchstoßen könnte, treibt jeden Einzelnen zur Verzweiflung. Wer hat sich noch nicht dabei beobachtet, dass er nach einem derartigen Aufenthalt in der nächsten Apotheke oder Drogerie mit Zahnseide oder Zahnbürste ausstattet, dabei das ewige und heilige Versprechen gibt, zweimal täglich Zähne zu putzen, am Abend keine Schokolade mehr zu essen und ganz sicher die Zahnseide zwischen den Hohlräumen hin und her singen zu lassen. Wir vergessen allzu rasch den Umstand, der den Schmerz herbeigeführt hat – Nietzsche wusste es – und verlieren uns in tagtäglichen Abläufen, bis der Zahnarzt seinen Bohrer wieder schmerzhaft zum Einsatz bringt. Mit der Sicherheit ist es ähnlich. Wir beginnen sie erst dann zu vermissen, wenn wir sie in der Tat schon verloren haben. Ich war mir in diesem Augenblick ganz sicher, dass all diese Spitzenrepräsentanten, Manager, gut aus gebildeten Techniker immer wieder an alle Sicherheitsfragen gedacht hatten. Aber wenn das Gewissen den Betrieb ernsthaft zu stören beginnt, hat es gegen das Vergessen keine Chance. Auch diesen Gedanken hatte uns Nietzsche überlassen und so hatte man wahrscheinlich übersehen müssen, dass die größte Gefahr für eine Institution von demjenigen ausgeht, der ein Teil davon ist.
Plötzlich durchbrach die Sonne die verhindernden Morgennebel das erste Mal und schickte wie bestellt die ersten Strahlen direkt auf die Glasscheibe.
Ich stützte meine Hände auf einen kleinen Marmorabschluss, der von zahlreichen kleinen Löchern durchzogen war, aus dem warme Luft emporströmte. Kurzzeitig erinnerte ich mich an ein Gespräch, das ich einige Jahre vorher in einem Hamburger Hochsicherheitsgefängnis geführt hatte und wo ich der irrigen Annahme erlegen war, dass mich mein Gesprächspartner möglicherweise vergiften wollte. Auch damals fröstelte mich von innen. Die Heizung und die von ihm mir kredenzte warme Teeschale gaben mir die nötige Wärme von außen. So war es auch diesmal. Die ganze Situation entbehrte nicht einer gewissen tragischen Komik. In diesem Raum saßen die Spitzenrepräsentanten eines Staates und einer der hochkarätigsten Firmen, wo jeder Einzelne von ihnen das Schicksal von abertausenden Menschen in jeder Hand hielt. All diese Spitzenrepräsentanten waren sicher bestrebt gewesen, in den letzten Monaten und Jahren ihrer Karriere richtige, sauber analysierte und dem Wohle der Firma und der Allgemeinheit entsprechende Entscheidungen zu treffen. Ich konnte nicht annehmen, dass nur ein Einziger von ihnen fahrlässig vernachlässigt hätte, dass es hier ein Sicherheitsproblem geben würde. Zweifellos war man auf alle Fragen der Sicherheit wieder und wieder eingegangen. Hatte dutzende Sitzungen einberufen, wie, wann, wo man welches Gebäude, welche Außenstelle, welchen Zugang und welchen Teil der Information wie schützen musste. Aber einen Punkt hatten sie wahrscheinlich alle übersehen. Einen Punkt, den man nach Aufarbeitung von zahlreichen Workplace-Violence-Fällen immer wieder erkennen muss und der sich am besten in einem sudanesischen Sprichwort zusammenfassen lässt: „Suche den Feind im Schatten deiner Hütte.“
Als ich mich umdrehte, nachdem ich noch einen längeren sehnsuchtsvollen Blick in die aufgehende Sonne geworfen hatte, erkannte ich, dass einige andere sich auch ihrer Sakkos entledigt hatten. Vielleicht weil sie wussten, dass es jetzt etwas wärmer werden würde. Ich schob meinen Stuhl unter die Glasplatte, ging auf die gegenüberliegende Seite, an der der Generaldirektor saß, nahm einen schwarzen Stift und begann auf dem Flipchart zu zeichnen. Ich tat das, was ich vor 20 Jahren verlernt hatte zu tun und was ich als ausgebildeter Kriminalpsychologe immer öfter wieder tat. Ich malte. Im Wissen, dass wir hochkomplexe Zusammenhänge oft grafisch besser darstellen können als in Tausenden von Zeilen und Seiten. Ich wollte Antworten geben, auf Fragen, die aber noch keiner gestellt hatte. Wissend, dass es den meisten in diesem Raum nicht um Erklärungen ging, sondern um eine Lösung. Mir ging es aber auch darum, die Ursache aufzuzeigen und nicht nur die Wirkung zu bearbeiten. Ich war als Gast gekommen und würde selbstverständlich nicht mein Gastrecht missbrauchen. Aber ich würde mit Sicherheit versuchen, so wie ich es immer tat, meine Pflicht zu erfüllen. Dem Gastgeber auf seine Frage zu antworten: Was war hier eigentlich passiert?
Die komplexen Zusammenhänge und Abhängigkeiten, die mehr als durchsichtigen narzisstischen Bedürfnisse Einzelner und die doch schon sehr klar zum Ausdruck gebrachten opportunistischen Gedanken anderer mussten am Beginn dieser sehr komplexen Situation beiseite geschoben werden. In Krisensituationen wie diesen gibt es auch in hochgradig strukturierten Betrieben und Institutionen ganz wenige Augenblicke, in denen alle Beteiligten der Meinung sind, dass man an eine Problemstellung multidisziplinär und unter Zuhilfenahme anderer herangehen sollte. Einer dieser wenigen Augenblicke ist jener Zeitpunkt, wann es für alle Anwesenden am schmerzhaftesten ist, nämlich der Augenblick, wann sie das erste Mal erkennen, wo ihre Schwachstellen liegen und wie erpressbar sie eigentlich geworden sind: die Erkenntnis der eingetretenen Katastrophe.
Dann beginnt in der Regel sehr rasch die erste Suche nach Schuldigen. Ein Umstand, der in der Krisensituation etwa so intelligent ist, wie am Mond eine Würstelbude zu eröffnen. Zum Zeitpunkt der Krisenbewältigung gilt es einmal mehr nach dem chinesischen Prinzip zu operieren. Wenn ein Problem vorhanden ist, gibt es zwei Möglichkeiten: Man kann einerseits beginnen, einen Schuldigen zu suchen, oder auf der anderen Seite danach trachten, das Problem zu lösen. Es versteht sich von selbst, dass die zweite Möglichkeit die angemessenere ist.
Als ich begann, meinen horizontalen Strich von links nach rechts auf das Flipchart zu malen, glaubte ich, dass jener Punkt erreicht war, dass die maximale Aufmerksamkeit auf die Frage des „Warum“ als gegeben angenommen werden konnte. Niemand wusste, was zu diesem Zeitpunkt folgen würde. Wahrscheinlich war jeder darauf erpicht, zu erfahren, ob er persönlich einen Beitrag dazu geleistet hatte, dass die meisten von ihnen jetzt noch immer nach 36 Stunden ohne Schlaf bei Sonnenaufgang im heiligen Zentrum der Entscheidung saßen. Sich abermals eingefunden hatten, in der Hoffnung, darüber informiert zu werden, was jetzt passieren würde. Als ich den horizontalen Strich auf der rechten Seite mit einem kleinen harten „t“ verzierte, was ich als Kürzel für die Zeitachse erläuterte und auf der linken Blattseite einen vertikalen Strich von oben nach unten zog und diesen, der Geografie entsprechend, in der lokalen Sprache mit „Grad der Zufriedenheit“ betitelte, wurde mir mit aller Deutlichkeit bewusst, dass die ersten 48 Stunden nach Bekanntwerden einer Krisensituation die entscheidendsten sind. Ich kritzelte in die rechte obere Ecke noch die Buchstaben „WPV“, schloss den dicken Edding-Stift, drehte mich um.
Plötzlich, wie von Geisterhand gezogen, öffnete sich die dicke gepolsterte Türe und ein kleiner Mann mit angegrauten Haaren, der sich auf ein schmuckes Stöckchen stützte, betrat den Raum. Er war ein wenig untersetzt, sein Gang gerade und fest. Sein Körper steckte in einem tadellosen Anzug, die Schuhe braun, handgenäht, perfekt auf den Anzug abgestimmt. Er trug eine schlichte Uhr, sonst keinen Schmuck, aber zwei Eheringe. Am meisten beeindruckten mich seine wachen Augen, die in ihrem schweren Blau so tief und unergründlich erschienen wie ein Bergsee.
Sein dichtes Haar war hochgekämmt, perfekt geschnitten und seine Haut verriet, dass sich dieser Mann gerne in freier Natur aufhielt. Die erste Assoziation, die ich persönlich hatte, war: Die Größe und das Alter eines Menschen kann man nicht in Zahlen messen. Behände, ohne dass er die Türe selbst wieder zuzog, ging er gerade auf jenen Stuhl zu, der am Kopfende des langen Glastisches noch frei war. Es erübrigt sich hinzuzufügen, dass der Stuhl vom Generaldirektor in einer raschen Bewegung sanft zurückgezogen wurde, während sich alle anderen, ohne Ausnahme, erhoben oder zumindest den Ansatz dafür vollführten.
Sein erster Blick galt den Vertretern des Staates – den Ministern, dem Staatsanwalt – und dann mir. Ein kurzes Nicken, eine kleine, fast unmerkliche Bewegung mit seiner rechten Hand und alle nahmen wieder Platz. Als er mich anblickte, vernahm ich eine kleine Falte auf seiner Stirn, die dort nicht hingehörte. Ich gebe zu, dass mich selten in meinem Leben ein Mensch nach so kurzer Zeit so beeindruckt hat.
Die ganze Zeit hatte ich immer noch den dicken Edding-Stift in der Hand gehalten und als ich ihn auf die Tischplatte legte, hörte ich den Generaldirektor mit einem leichten Kopfnicken murmeln: El Presidente.



vierzehn
Genf. Ello Dox bewegte sich sehr langsam auf die Südseite der Pont de la Machine zu und ich marschierte hinter ihm drein. Plötzlich blieb er stehen und blickte mich an. Es hätte gerade noch gefehlt, dass er mir die Hand auf die Schulter gelegt und mir gleichzeitig Mut zugesprochen hätte. Ich war über sein gesamtes Auftreten, seine verbale und nonverbale Kommunikation, aber vor allem seine antizipatorischen Fähigkeiten so verblüfft, dass ich begann, das Einmaleins der Verhandlungsführung durchzugehen, um mir einen halbwegs vernünftigen Einstieg einfallen zu lassen.
Er blickte mich also an und fragte: „Nun, warum sind Sie eigentlich gekommen?“ Es war weniger die Frage, die mich verblüffte, als vielmehr sein fast schelmisches Lächeln, das seine Mundzüge umspielte. Auch ich musste in diesem Augenblick ein wenig in mich hineinlächeln, obwohl mir wirklich nicht nach Humor zumute war. Die Antwort musste er einfach wissen. Mein Auftrag war ganz klar. Die Daten zu sichern und ihn zurückzubringen. Es wurde ein Verfahren gegen ihn eröffnet, er befand sich mehr oder minder auf der Flucht. International ausgeschrieben hätte ihn jeder Polizist festnehmen können, also glich die Verhandlung selbst nicht nur inhaltlich und emotionell einer Gratwanderung, sie war es auch aus juristischer Sicht. Es war ein ständiges Abwägen zwischen der Notwendigkeit des Auftrages und der juristischen Betrachtungsweise, nicht nur hin und her zu pendeln, sondern auch das eine auf das andere abzustimmen. Jeder Versuch, ihm ein halbwegs vernünftiges Zugeständnis zu geben, wäre aus juristischer Sicht einer „Begünstigung“, also einer strafrechtlichen Handlung gleichgekommen und der Staatsanwalt hatte nur unter der Prämisse dem freien Geleit zugestimmt, dass er auch tatsächlich selbst und freiwillig zurückkehren würde, um sich dort der Justiz zu stellen. Davon waren wir aber meilenweit entfernt. Gerade in diesem Augenblick, nach ein paar Minuten gemeinsam mit Ello Dox auf der Pont de la Machine in Genf, erschien mir der gesamte Auftrag einmal mehr als ein wahnwitziger Ritt über den Bodensee. Die beiden Dinge waren miteinander nicht kompatibel. Sicher, logistisch wäre es kein Problem gewesen, in Genf einen Jet anzumieten und ihn nach Hause zu bringen. Das würde aber nur einen Teil des Auftrages beinhalten. Die Daten blieben weiterhin dort, wo sie waren. Der Auftrag lautete aber, die Daten zu sichern und ihn nach Hause zu bringen. Warum sollte er nach Hause zurückkehren, wenn er mir die Daten geben würde? Er wusste aber auch, was auf ihn zukommen würde. Die Daten waren seine Sicherheit und meine, zu diesem Zeitpunkt, nur der Umstand, dass er mit mir sprechen wollte. Aber es galt jetzt auch nicht mein Sicherheitsbedürfnis zu erhöhen, sondern langsam ins Gespräch zu kommen.
In diesem Augenblick fiel mir ein, dass ich noch eine Sicherheit hatte, nämlich meine eigene. Vor allem meine übertriebene arrogante Selbstsicherheit. Mir fielen in diesem Moment all jene Pläne ein, die man wochen- und monatelang geschmiedet hatte, bevor dieser erste Kontakt zustande gebracht wurde. Man wollte ihn ausfindig machen, beschatten, in der Überlegung, dass er ja seinen „persönlichen Schatz“ manchmal überprüfen wollte. Man wollte die Örtlichkeit lokalisieren, wo er die Daten versteckt hatte, um ihn anschließend festzunehmen, und je mehr sich die Techniker anstrengten, seine verschlüsselten E-Mails, die er von weiß Gott welchen Internet-Cafés weltweit abschickte, geografisch einzuordnen und je öfter sie „Hurra“ riefen, weil sie der Meinung waren, sie hätten ihn jetzt geografisch eingeordnet, umso mehr musste ich erkennen, dass er schneller war als ein Wiesel. Ich erinnerte mich noch genau, als von den Spezialisten freudestrahlend verkündet wurde, man wisse jetzt, in welchem Land, in welcher Stadt, ja sogar in welchem Straßenzug er die letzte E-Mail abgesetzt hatte. Und als die ersten elektronischen Landkarten zum Beweis aus den bereitgestellten Beamern flimmerten, flatterte just in diesem Augenblick eine weitere E-Mail herein, wobei sich zeigte, dass diese E-Mail nicht in diesem Straßenzug, nicht in dieser Stadt, ja nicht einmal auf diesem Kontinent geschrieben worden war. Irgendwann imponierte er mir aufgrund seiner Geschwindigkeit, seiner Schnelligkeit und ich erinnerte mich abermals daran, dass die komplexesten Verbrechen, die ich in meiner beruflichen Karriere analysiert hatte, immer nur von einer Person begangen wurden. Je komplexer ein Verbrechen, desto intelligenter ist in der Regel der Täter. Und irgendwann nach Wochen der Suche, der internationalen Ausschreibungen, der Informationen und Desinformationen, der dutzenden E-Mails, schlug ich diesmal einen ganz anderen Weg vor. Ich wollte einfach persönlich mit ihm sprechen. Ich wollte diesmal keine Kommunikationslinien aufbauen wie in anderen Fällen. In einem Fall hatte ich so lange mit Desinformationen gespielt, welche über Medien gestreut wurden, bis der gesuchte Bombenbauer aufgrund seiner Zwanghaftigkeit in Stress geriet und sich durch eine falsche Handlung bei einer einfachen Verkehrskontrolle selbst als Täter entlarvte. Nein, diesen Weg wollte ich diesmal nicht gehen. Ich wollte keine Desinformationen und versteckten Verhandlungen. Ich wollte mich persönlich mit diesem Mann treffen. Ich wollte ihm in die Augen sehen und ihm eine einzige Frage stellen. Und das hatte ich jetzt auch vor, nur waren die Umstände plötzlich andere.
Wie in so vielen Situationen sind die Vorstellung und die Phantasie nicht mit der Realität identisch. Ein hochkomplexes Phänomen, was mir in meinen Gesprächen in den Hochsicherheitsgefängnissen von unterschiedlichsten Leuten bestätigt wurde. Seitdem ich in meiner beruflichen Karriere damit begonnen hatte, mich für komplexe psychologische Gesetzmäßigkeiten in Kapitalverbrechen zu interessieren, war ich auf der Suche nach einem Verhalten, das mir eine Person über ihre eigenen Entscheidungen eindeutig identifizierte. „Unsere Persönlichkeit dringt uns jeden Tag aus allen Poren“, meinte Sigmund Freud und so er zählen uns die einzelnen Entscheidungen, wann, wo und wie jemand sein Leben meistert, mehr über seine Persönlichkeit, als alles zusammen, was uns dieselbe Person erzählt. Mir ging es nicht darum, Personen zu verurteilen; ich wollte deren Verhalten beurteilen, um mehr über sie selbst zu erfahren und ein bestimmtes Verhalten einer ganz bestimmten Person zuordnen. Ich wollte einen Weg finden, eine Person über ein bestimmtes Verhalten am Tatort zu identifizieren. Und siehe da, unter Zuhilfenahme ganz bestimmter methodischer Einzelschritte, dem Stellen der entsprechenden Fragen und dem genauen Auswerten objektiver Informationen, war es unter bestimmten Voraussetzungen tatsächlich auch möglich, einzelne Delikte als Teil einer Serie zu erkennen, war es möglich aufzuzeigen, dass für mehrere Delikte ein und dieselbe Person verantwortlich zeichnete. Und trotzdem: Es gab nicht zwei Delikte, die gänzlich identisch waren, obwohl sehr klar analysierbare persönliche und individuelle Bedürfnisse dahinter stecken. Kleine Unterschiede, die sich als nicht so groß erwiesen, wenn man nach der Ursache des Verhaltens fragte, deren Ausprägung jedoch manchmal gänzlich unterschiedlich sein konnte. So wurde in einem Fall einem weiblichen Opfer nach Eintritt des Todes ein kleines Stofftier im Vaginalbereich eingeschoben, im anderen Fall, ein paar Kilometer weiter und ein Jahr später, eine große, mehrere Kilogramm schwere Eisenstange. Erniedrigung, Degradierung und Machtausübung, dem toten Opfer gegenüber, war wohl das Bedürfnis in beiden Fällen. Nur waren die Gegenstände unterschiedlich, was den nicht kundigen Fachmann dazu veranlassen könnte zu meinen, es sei nicht derselbe Täter.
Ein Mann, der immerhin 17 andere Menschen umgebracht hatte und sich tage-, teilweise wochenlang mit den toten Körpern beschäftigt hatte, indem er sie in seiner Wohnung drapierte, fotografierte und große Anstrengungen unternahm, seine Opfer in symbolische Haltungen zu bringen, um für sich daraus noch persönliche Befriedigung zu erhalten, gab mir dazu ein groteskes Beispiel. Er teilte mir mit, dass seine Maximalphantasien, was er mit seinen Opfern tun wollte, schon längst ausgeprägt waren. Bis in das kleinste Detail wusste er Bescheid, was wann wie zu geschehen habe. Aber seine Maximalphantasie, seine Phantasien im Allgemeinen waren immer größer als die Realität. Sie waren weiter fortgeschritten, ausgereifter und deckten sich selten, ja eigentlich gar nie mit dem, was schlussendlich beim Verbrechen selbst geschah. Er verglich es in seiner hochkomplexen Art der ‚abnormalen Normalität‘ mit einer Weihnachtsfeier und ließ mich wissen: „Sehen Sie, Herr Müller, Sie wollen Weihnachten immer am 24. Dezember feiern und möchten, dass es immer gleich schön ist. Sie wollen Geschenke verteilen, Sie wollen strahlende Kinderaugen sehen, Sie wollen, dass die Kerzen zum richtigen Zeitpunkt brennen und dass sich jeder über sein Geschenk freut, was natürlich allein betrachtet schon gar nicht immer vorkommen kann. Und trotzdem ist Weihnachten in der Summe der einzelnen Entscheidungen immer anders. Einmal ist ein Kind krank, dann brennt wieder der Baum ab. Der Sternspritzer verglüht, anstatt dass er, einem Funkenregen gleich, sich über die frischen Tannennadeln und die da runter liegenden Pakete gefahrlos verteilt.“
Er nannte noch drei, vier Beispiele, um mir damit klarzumachen, dass die eigene Vorstellung und die Realität in den seltensten Fällen miteinander übereinstimmen. War man nun in der Lage, die Vorstellung eines anderen zu erkennen, so war das aus seiner Sicht die „ideale“ Form der Kommunikation, was in unsere Sprache übersetzt bedeuten würde, dass er in der höchsten Form der Manipulation, nämlich der Antizipation, agierte. Immerhin stammte diese Erkenntnis von Jeffrey Dahmer, der in Milwaukee 17 junge Menschen umgebracht hatte, mehr oder minder unter den Augen der Öffentlichkeit, in seiner eigenen kleinen Wohnung, in einem Mehrfamilienhaus, wo er seine Opfer versteckte. Einmal war er sogar imstande, ein Opfer, das geflüchtet war und bereits ein von ihm in den Kopf gebohrtes Loch aufwies, von der Straße zurück in seine Wohnung zu bringen, obwohl ein Polizist bereits anwesend war. Er analysierte die Situation, die Bedürfnisse seines Gegenübers und unter dem Vorwand, dass man sich gestritten habe, war er in der Lage, das Auge des Gesetzes so weit wieder zu schließen, dass er sein Opfer zurück in die Wohnung brachte, wo er es schließlich tötete.
Ein seltsamer Umstand, der mir plötzlich durch den Kopf ging. Denn war nicht Ello Dox derjenige, der mir eine Frage stellte, obwohl er die Antwort darauf schon wusste? Antizipierte er dadurch nicht, dass ich automatisch lügen musste, außer wenn ich ihm schlichtweg den Auftrag ins Gesicht knallte und ihm mitteilte, ich sei hier, um die Daten zu sichern und sie in die Hände der Justiz zurückzubringen? Der ganze Auftritt, seine ersten Aussagen und die nunmehr dargelegte Frage waren ein einziger Test.



fünfzehn
„Um von Ihnen zu lernen, Herr Dox, ich bin hier, um einfach nur von Ihnen zu lernen. Sie glauben, dass ich im Kapitel 46 übertrieben habe? Das habe ich nicht. Kapitel 46 ist das billige Vorspiel von Dingen, die tagtäglich im Leben passieren. Menschen, die verzweifelt am Arbeitsplatz auf und ab gehen und sich nicht mehr identifizieren können. Frauen, die um vier Uhr in der Früh mit kleinen Kindern, die schlafend auf ihrem Schoß liegen, dutzende, manchmal hunderte Kilometer fahren müssen, um eine neue Arbeit zu suchen, und weil sie niemanden haben, müssen sie ihre Kinder bereits um drei Uhr in der Früh aufwecken, um sie dort in die Schule zu bringen. Männer, die ihre Familie nicht mehr ernähren können, und Kinder, die wochenlang beim Abendgebet nach ihrem Vater fragen. Vielleicht manchmal für immer, weil er die Schande nicht mehr ertragen hat, keine Arbeit zu finden. Ich möchte, Herr Dox, einfach nur lernen. Von Menschen, die glauben, mit dem Zünder der Atombombe in der Hand auf dem Hügel stehend, so allmächtig zu sein, um über andere Menschen zu richten und zu urteilen. Das ist der einzige Grund, warum ich hier bin.“
Ich blickte kurz zu den Französischen Alpen hinüber und war kurzzeitig geneigt, noch einen Schritt weiter zu gehen. Mich einfach umzudrehen, das erschien mir dann aber doch zu riskant. Ich verhehle nicht, dass er mir zu diesem Zeitpunkt kurz extrem auf die Nerven ging, mit seinen Spielchen, seiner Manipulation und Antizipation, indem er, einer chinesischen Geisha gleich, mit dem Wissen um seine widerrechtlich erlangten Daten wie mit einem Fächer sich ständig frische Luft und damit Macht zufächelte. Trotzdem, meine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Ich sprach nicht anklagend, sondern leise. Die Pausen waren wohl gewählt und Wortwahl und Metapher präzise und schneidend. Ich wusste, dass das Vorausgehen seiner Frau, die die Geburt seines zweiten Kindes nicht überlebt hatte, zwar nicht die Ursache, aber die endgültig auslösende Katastrophe war. Ich wusste, dass er noch verzweifelt versucht hatte, in der Firma durch wochenlange, fast permanente Anwesenheit seine Identifizierung wieder zu finden und dass sein erstes Kind sehr lange beim Abendgebet auf ihn verzichten musste. Ich wusste einiges, aber nicht alles. Das Spiel war riskant, aber nicht hoffnungslos. Aber ich hatte mich nun einmal entschlossen, das Gespräch zu suchen, also musste ich es auch führen. Ich wollte hier, heute und jetzt nicht verhandeln. Ich wollte sprechen. Ich wollte kommunizieren in einer geraden, direkten, klaren und sauberen Art und Weise. Ich wollte keine Desinformationen und keine Lügen. Ich wollte mit ihm auf eine gleiche Ebene, um zu verstehen, was er getan hatte.
Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich das Gefühl, dass sich seine Augen etwas vergrößert hatten und er an seiner Zigarette etwas hastiger zog. Aber er blieb standhaft und beantwortete mein kleines Plädoyer mit einer Gegenfrage, die, wie mir schien, schon etwas tiefer zum eigentlichen Motiv vordrang. „Und wissen Sie, was mir am meisten auf die Nerven gegangen ist?“ Jetzt starrte er mich ungläubig an. Ich musste alles auf eine Karte setzen. „Die Uhr, oder vielmehr das Uhrband. Das beständige leise Klopfen, was im Laufe der Zeit bei Ihnen wahrscheinlich wie das gigantische Dröhnen einer hünenhaften Kirchenglocke gewirkt haben muss. Was Sie wahrscheinlich irgendwann einmal so taub gemacht hat wie Quasimodo, der es nur aufgrund der Tatsache, weil er nicht mehr hörte, ausgehalten hatte, die Glocke von Notre-Dame zu läuten. Die Uhr von ‚petit homme‘, also vom kleinen Mann, wie wir ihn taufen könnten, der einmal behauptete, ihr Chef gewesen zu sein.“
Wie ein Rumpelstilzchen warf er seine Zigarettenkippe auf den Boden, sodass die Funken konzentrisch in alle Richtungen stoben. Geradezu hektisch, nervös riss er aus seinem dunkelgrünen Parker eine neue Schachtel heraus und fetzte sie auf. Den Klappverschluss der Marlboro-Schachtel öffnete er nicht, er riss ihn herunter. Brutal zog er eines der Tabakstäbchen heraus und vollbrachte, dem Entfesselungskünstler Harry Houdini gleich, ein wahres Meisterwerk an gleichzeitiger Koordination. Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand umklammerten die Zigarette, wobei sich die Innenseite seiner Handfläche krampfhaft um sein Kinn schloss. In der linken hielt er mit dem kleinen Finger und dem Ringfinger die aufgerissene Zigarettenschachtel und versuchte mit den drei anderen Fingern sein Feuerzeug zu entflammen. Ständig drehte er sich mit dem Kopf hin und her, um mit seinen wallenden Haaren die stoßartigen Luftbewegungen des Windes, der beständig vom Genfer See her kommend Richtung Frankreich strich, zu mildern oder gänzlich zu stoppen. Schließlich gelang es ihm, seiner mit Tabak gefüllten Papierhülle ein glühendes Köpfchen zu verpassen, warf sein Haar in den Nacken, rückte seine Brille zurecht, zog so unnatürlich an seiner Zigarette, dass ich das Gefühl hatte, dass sich seine Wangen, wie die Körnchen einer Sanduhr, trichterförmig nach innen bogen, wobei er mir qualmend entgegenkrächzte: „Woher wissen Sie das?“
Die Frage kam schnell, zu schnell für seine vorhergehende Lockerheit. Es war eine Mischung aus Neugierde, Interesse, ja ich würde sogar sagen Respekt und Achtung mir gegenüber. Kurz und mit einem leichten Unterton der Überheblichkeit entgegnete ich ihm: „Bei dem Wenigen, was ich bis jetzt von Ihnen kennen gelernt habe, wäre es zu erwarten, dass Ihnen das am meisten auf die Nerven gegangen ist. Mich hat es jedenfalls extrem irritiert, obwohl ich nur sehr kurzzeitig Gast in dieser Institution war, in der Sie jahrelang die elektronischen Geschicke geleitet und auch umgesetzt haben.“ Und fast nahtlos ergänzte er den Satz: „Bis zu dem Zeitpunkt, als sich einiges zu ändern begann.“ Nun nützte ich seine Bemerkung, um etwas Ruhe in das Gespräch zu bringen. Ich wandte mich ab, lehnte mich mit beiden Unterarmen auf das rautenförmige Eisengitter und tastete mit meinem Blick den immer dunkler werdenden See ab. Vielleicht in der Hoffnung, dass aus der fast unheimlichen Tiefe der nunmehr entscheidende Satz auftauchen würde, wie ein kleines Luftbläschen, das sich, aus zig Metern Tiefe den Druckverhältnissen im Wasser entsprechend, immer weiter ausdehnt und größer wird, wie ein kleiner Fallschirm, zunächst sehr langsam und dann immer schneller werdend, den Weg nach oben bahnt.
„Ich bin nicht hier, um Ihnen etwas auszureden. Ich bin auch nicht hier, um von Ihnen etwas zu verlangen. Ich bin ausschließlich hier, um etwas zu verstehen. Ich würde gerne von Ihnen Antworten hören, auf Fragen, die nur Sie mir beantworten können, und ich möchte ein paar Stunden oder vielleicht Tage meines Lebens mit Ihnen gemeinsam gehen, weil es für mich schöner ist, einen Menschen zu verstehen, als über ihn zu richten“, zitierte ich abschließend Stefan Zweig.
Erstaunt blickte er mich an, zog an seiner Zigarette und meinte: „Aber die Daten gebe ich nicht her. Niemals!“
Dieser Satz war der einzige, den ich mit einer absoluten Sicherheit erwartet hatte. Auf ihn war ich auch vorbereitet. Immer und immer wieder hatte ich mir die Frage gestellt, was ich sagen würde, wenn er das Heiligste, was er jetzt besaß, nicht hergeben wollte. Was für mich zwischenzeitlich mehr als nachvollziehbar war. Es war – man konnte es drehen und wenden, wie man wollte – schlussendlich das Einzige, was er noch besaß. Es war, bildlich gesprochen, der letzte weiße Fleck auf seiner persönlichen Landkarte. Es war das Niemandsland für jeden anderen, sein eigenes emotionelles Refugium. Es war wie das vergilbte Bild für den Soldaten im Schützengraben, der letzte Brief seiner Geliebten, den wohl jeder im Kriege hundert und hunderte Male gelesen hatte. Den Inhalt bereits auswendig kannte, aber den er jedes Mal wieder zusammenfaltete und wie einen ganz persönlichen heiligen Schatz in seiner Brusttasche versteckte. Weil in seinem Fall alles einem persönlichen Motiv entsprang und keinem materiellen. Ich hatte es aber auch immer und immer wieder erlebt, dass Täter exorbitante Summen in solchen Fällen verlangten. Was Ello Dox nie tat. Aber auch in jenen Fällen waren sehr häufig persönliche Kränkungen, Demütigungen und emotionelle, extrem belastende Situationen die Ursache dafür gewesen. Manche glaubten durch die Übergabe von prall gefüllten Reisetaschen mit bedrucktem Spezialpapier aus irgendwelchen Nationalbanken, sich die Kränkungen und Demütigungen abgelten zu lassen. Es war in den meisten Fällen nur der verzweifelte Versuch, aus der subjektiven Sicht die Verursacher zu demütigen.
Auf Demütigung mit Rache zu reagieren, was in den meisten Fällen auch misslang. Juristisch gesehen nötigte Ello Dox – ja man konnte ihn sogar als Erpresser bezeichnen. Psychologisch gesehen war er einfach nur verzweifelt. Aber so wie in den meisten Fällen Recht nicht in Gerechtigkeit mündet, ist die juristische und psychologische Betrachtungsweise von derartigen Fällen bei der ersten Betrachtung meist nicht kompatibel.
„... ein klarer Auftrag: Daten sichern oder vernichten und Ello Dox der Justiz zuführen!“
„Ich weiß, und ich sage es Ihnen ganz ehrlich, ich will sie auch gar nicht haben und schon gar nicht will ich wissen, um was für Daten es sich überhaupt handelt. Ich will sie nicht sehen. Ich will nicht wissen, wo sie sind und ich will sie schon gar nicht besitzen. Sie würden mein Leben, lieber Dox, viel zu sehr belasten.“
Ich weiß nicht, wie oft ich diese Passage geübt hatte. In Tonlage, mit allen dramaturgischen Pausen, mit ernstem, wütendem, zornigem und gelassenem Gesichtsausdruck. Ich probte und übte es immer und immer wieder, in der festen Überzeugung, dass er unter der Last der Daten in all den Wochen und Monaten seiner Flucht mit Sicherheit schon manchmal zu ächzen und zu stöhnen begann. Vielleicht sogar schon einmal in der Nacht schweißgebadet aufgeschreckt, möglicherweise schon einmal daran zerbrochen war, und zwar wegen eines einzigen Umstandes: Er war alleine. In den Stunden der Ungewissheit und der Verzweiflung, den langen Nächten des Grübelns und der Hoffnung, den verregneten Sonntagen auf der Flucht, an denen er mit Sicherheit an die schönen Stunden seines Lebens dachte, konnte er nur mit sich selbst Schach spielen. Er konnte sich niemandem anvertrauen. Er konnte nichts mit niemandem teilen und die Macht der Verantwortung oder auch die Verantwortung der Macht haben schon manch große Persönlichkeit in ihrer Einsamkeit in die Knie gezwungen.
„Nein, ich will sie gar nicht haben, Dox. Aber Sie kennen meine Deals, wenn Sie mein Buch gelesen haben. ,Quid pro quo‘. Ich bekomme etwas anderes von Ihnen, nämlich Ihr Wissen, Ihre Kenntnisse über die Zusammenhänge, Entwicklungen von Leuten wie Sie, Querverbindungen und Schwachstellen, zeitliche Abläufe und Gegebenheiten in Institutionen wie der Ihren. Gedanken, Gefühle, Einstellungen, die Gedanken der Angst und des Hasses genauso wie des Glückes und der Macht, seit dem Tage, als Sie das erste Mal darüber nachdachten, sich eine einzige Information zu besorgen. Sie werden mir alles niederschreiben, auf Punkt und Beistrich, und vor allem all Ihre Informationen, wie man der artige Situationen und Fälle verhindern kann. Ihre persönliche subjektive Einstellung, Ihr Wissen über psychologische Sicherheitssysteme, Mängel in Personalakten, fehlende Kriterien beim Aufnahmeprozess. Alles, aber auch wirklich alles, was Sie darüber wissen. Das werden Sie mir geben. Aber die Daten, die will ich nicht. Ich betrachte Sie als Ansprechpartner und nicht als Gegner. Sie sind für mich ein Experte und kein Feind. So gesehen stehen Sie auf meiner Seite und nachdem Sie mir alles gegeben haben, kann ich versuchen, auch die Ihre zu verstehen.“
Ich schloss mein kleines persönliches Plädoyer mit den Worten: „Ich bin nämlich hier, um etwas zu verhindern und nicht, um jemand zu bestrafen.“
Mir schien, als war er zum ersten Mal verunsichert, das spürte ich.
Er wankte.
„Und was bekomme ich dafür?“, fragte er mich mit weit aufgerissenen Augen. „Was ist Ihre Verpflichtung?“
„Das Einzige, Herr Dox, was ich Ihnen anbieten kann, ist eine geänderte Betrachtungsweise Ihrer Zukunft, die wir aber entweder gemeinsam gehen oder gar keiner geht sie. In diesem Fall sind entweder alle zufrieden oder keiner ist es. Solange ich hier mitspiele, hat niemand ein Ass im Ärmel. Es wird entweder offen gespielt oder gar nicht.“
Ich drehte mich um, blickte ihn an und hielt ihm relativ rasch meine Hand hin. Er zögerte ein wenig, ergriff die meine und blickte mich dabei sehr durchdringend an. Jetzt erkannte ich, dass seine Hand sehr kalt war und er zwei Eheringe trug, so wie El Presidente, dachte ich mir.
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„Workplace Violence“ – ich begann mir den Mann, der vorher vom Golduhrenträger etwas zu rasch angeblickt worden war, genauer anzusehen – „ist im Allgemeinen nicht das, was es zum Ausdruck bringen soll. Es ist nicht die Regel, dass wir es mit Gewalt am Arbeitsplatz zu tun haben. Wiewohl das auch manchmal vorkommen kann.“
Ich ahnte zu diesem Zeitpunkt selbstverständlich noch nicht, dass dieser Satz nur wenige Monate später in einem Schweizer Bankinstitut zur traurigen Realität wurde, als ein Mitarbeiter während einer Sitzung zwei seiner Vorgesetzten mit einer eigens dafür mitgebrachten Schusswaffe liquidierte.
„Unter Workplace Violence verstehen wir nicht den Umstand, dass nach einer etwas länger dauernden Weihnachtsfeier sich zwei Mitarbeiter zuweilen im unteren Kellergewölbe einer Institution eine handgreifliche Auseinandersetzung liefern. Nein, unter Workplace Violence, El Presidente, ist der Umstand und eine Handlung zusammengefasst, die einen anderen Mitarbeiter, einen Vorgesetzten, ein Mitglied der Geschäftsleitung, des Aufsichtsrates oder einen beziehungsweise mehrere Aktionäre binnen kürzester Zeit in eine extreme Belastungssituation bringen kann, weil, und das ist der Hintergrund der Definition, am Arbeitsplatz ein anderer Mitarbeiter eine höchst destruktive Handlung gesetzt hat. Anonyme E-Mails und Briefe, komplexe und vorsätzliche Mobbing-Handlungen“ – ich vermeinte bei der Verwendung des Wortes Mobbing den Anflug eines gewissen Lächelns auf manchem Gesicht einiger Anwesenden beobachtet zu haben – „sind genauso als Workplace-Violence-Handlungen zu verstehen wie Nötigungen, Erpressungen und die Mitnahme von firmeninternen Unterlagen, die Sie selbst als vertraulich einstufen würden. Aber“ – das hatte ich bereits ausgeführt, jedoch es erschien mir besonders wichtig, um die komplexen Zusammenhänge zwischen destruktivem Verhalten am Arbeitsplatz und den auslösenden Kriterien verstehen zu können – „Sie sollten immer im Hinterkopf behalten, dass niemand in der Früh aufwacht und meint, es wäre ein schlechter Tag, er würde ein außergewöhnliches Verhalten zeigen, indem er stiehlt, nötigt, schlecht ausruft oder in die Portokassa greift und am Abend stellt er plötzlich fest, es sei doch ein schlechter Tag gewesen, er würde es nie mehr wieder tun. Nein, die Entwicklung von destruktivem Verhalten, von Entscheidungen, die von der Norm abweichen und zur Beeinträchtigung oder Schädigung anderer führt, das ist in der Regel ein langsamer und sehr schleichender Prozess.“
Während ich nochmals den von mir immer wieder zitierten Wandel hinsichtlich der Reaktion auf äußere Umstände vor 50 Jahren und heute erklärte – mir erschien der Umstand wichtig, dass auch El Presidente diese Zusammenhänge kannte –, begann ich nun die Sitzordnung etwas genauer zu beobachten. Ich sah zwar kein Schildchen, welches eine bestimmte Person zu einem bestimmten Platz vielleicht aus protokollarischen Gründen zuordnen würde, trotzdem hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass jeder der Anwesenden beim Betreten dieses Raumes schon wusste, wo er sitzen „durfte“.
El Presidente, flankiert vom Generaldirektor und, wie mir mehr und mehr schien, auch von dessen Stellvertreter. Irgendwie passte der Ansprechpartner von jenem Leiter, der Ello Dox „übernommen“ hatte, zwar in das Gesamtbild, aber er war um ein Quäntchen fast zu perfekt. Den offensichtlich Mächtigen in dieser Institution saßen am anderen Ende des Tisches die Gäste aus Politik und staatlicher Verwaltung gegenüber, während die eine Längsseite wahrscheinlich ausschließlich von allen Spitzenmanagern eingenommen wurde. Ihnen gegenüber hatte ich, vielleicht einer inneren Eingebung folgend, Platz genommen, sodass ich gemeinsam mit dem Protokollführer eine ganze Seite des Tisches in Anspruch nahm.
„... wird der Umstand, dass jemand einen Arbeitsplatz hat, im Allgemeinen ganz anders bewertet. Er ist viel wertvoller geworden und jetzt scheint ein hochkomplexes psychologisches Phänomen zu greifen, dass manche Menschen glauben, wenn es ihnen am Arbeitsplatz schlecht geht, würde es ihnen besser gehen, wenn es anderen noch schlechter geht. So setzen sie teilweise Handlungen oder zeigen ein bestimmtes destruktives Verhalten, wobei sie andere schädigen oder erniedrigen, um sich anschließend kurzzeitig besser zu fühlen.“
Das goldene Gliederarmband war während meiner Ausführungen noch ein paar Mal auf die Tischplatte gestoßen, beim letzten Satz verstummte das blecherne Geräusch plötzlich. Der junge Mann hatte seine Hände verschränkt und sich etwas tiefer in seinen Stuhl zurückgezogen.
„Wollen Sie damit sagen“, hörte ich plötzlich El Presidente sagen, der sich mit einem Mal sehr beherzt nach vorne beugte, seine Unterarme auf die Glasplatte legte, damit sein wirkliches Interesse bekundete, wo hingegen der offensichtliche Ansprechpartner des Gliederarmbandes genau das Gegenteil vollzog, indem er immer tiefer in den Sessel rutschte, „wollen Sie damit ernsthaft sagen, dass das Verhalten des Vorgesetzten den Untergebenen gegenüber ausschlaggebend für die Wahrscheinlichkeit eines destruktiven Verhaltens ist?“
„Nicht nur, aber auch, El Presidente. Aber fast alle Formen von Workplace Violence haben ihren Ursprung in einem unglücklichen oder von Misstrauen getragenen Verhältnis zwischen den Mitarbeitern und über die hierarchischen Stufen hinweg.“ Nachdem kurzzeitig Bewegung in die versammelte Mannschaft gekommen war, wurde leichtes Gemurmel laut.
„Wir gehen beim heutigen Stand des Wissens davon aus, dass drei Dinge zusammentreffen müssen, um die wirkliche Katastrophe sehr wahrscheinlich auszulösen. Erstens: eine länger dauernde Stress-Situation.
Wenn die gesamte Belegschaft teilweise durch äußere Umstände – wenn z. B. Flugzeuge in ein Hochhaus donnern, wenn Rezession herrscht, wenn wir länger und intensiver arbeiten müssen, ohne dafür anderweitig entsprechend Ausgleich zu finden – längere Zeit in eine Belastungssituation getrieben wird, steigt die Wahrscheinlichkeit bereits stark an, dass zumindest einer der Betroffenen eine destruktive Handlung setzt. Eben durch ein vernünftiges Vorgesetzten-Untergebenen-Verhältnis, entsprechende Ausgleichsmöglichkeiten, aber vor allem durch eine vernünftige und geradlinige Kommunikation kann die Wahrscheinlichkeit aber wieder minimiert werden. Sehr viel, wenn nicht alles, hängt mit dem eigenen Selbstwertgefühl zusammen“, dozierte ich weiter. Ich wollte meine Ausführungen mit der ergänzenden Ausführung meiner Malerei etwas unterlegen, angelte mir dazu den dicken Edding und riss die Kappe so ungeschickt herunter, dass ich durch die plötzlich fehlende Gegenwehr mit dem fetten abgeflachten Ende quer über meine italienische Krawatte und das Hemd fuhr. Das anschließende Wort, das mir in französischer Sprache entfuhr, das, so hoffte ich zumindest, die wenigsten verstehen würden, war der Situation und auch allen Anwesenden nicht würdig, führte aber, zu meinem Erstaunen, zu einer gewissen Auflockerung der Situation. Was der Sache selbst kurzzeitig guttat, denn langsam aber sicher bemerkte ich, dass es in diesem Raum zu knistern begann.
Ich verzichtete bewusst darauf, den Namen Ello Dox für die Demonstration meines Beispiels herzunehmen und fügte als ausführende Ergänzung zu der kleinen Wellenlinie, die ich im oberen Drittel von links nach rechts über das Blatt zog, hinzu: „Wenn Sie einen neuen Mitarbeiter in Ihrer Institution aufnehmen, Sie bieten ihm einen guten Vertrag an, dann wird er bei etwa 80 bis 90 Prozent seiner Selbstzufriedenheit, einer Sinuskurve gleich, seiner Arbeit nachgehen. Er wird kleine Erfolge feiern und kleine Misserfolge, wie Diskrepanzen oder eine kleine Diskussion mit dem Vorgesetzten, gefahrlos gedanklich abarbeiten und mit ihnen leben können. Erfolg und Misserfolg werden sich die Waage halten. Der Ablehnung eines eingereichten Projektes wird eine kleine Beförderung folgen und die Gehaltserhöhung oder die belobigende Anerkennung durch ein Mitglied der Geschäftsleitung kompensiert die allzu persönlich genommene Kritik im Falle einer Fehlkalkulation. Wenn aber an einem ganz bestimmten Punkt dieser Sinuskurve eine berufliche Stress-Situation über eine längere Zeit auf den Grad des Selbstwertgefühles zu drücken beginnt, wird es etwas schwieriger für den Mitarbeiter sein, aus einem kleinen Wellental wieder nach oben zu gelangen.“
Ich zeichnete einen kleinen Pfeil, mit einer fast zu spitzen Spitze, die fast bildlich in die Wellenlinie des Selbstwertgefühles stach. Dann zeichnete ich rasch einen zweiten Pfeil, der fast schon alleine durch die bildliche Darstellung es der Linie nahezu unmöglich machte, sich wieder nach oben zu bewegen. „Das“, hörte ich mich etwas leiser sagen, „ist die fehlende Identifizierung.“
Es war sehr leise, die Gliederkette starrte mich an und das kleine Männlein, das Mühe hatte, den Kopf waagrecht auf den Schultern zu halten, hatte aufgehört, auf seinen Tasten herumzuklopfen. „Wir alle identifizieren uns mit gewissen Dingen. Das beginnt beim Türschild und bei der persönlichen Art und Weise, wie wir uns den Schreibtisch einräumen. Stellen Sie sich vor, Sie würden morgen in Ihr Büro zurückkehren und auf Ihrem Türschild würde ein anderer Name stehen. Sie würden annehmen, dass Sie sich im Stockwerk geirrt haben. Sie würden die Türe öffnen und erkennen zwar Ihren Schreibtisch, aber können Ihre privaten kleinen Habseligkeiten, wie Kinderbilder, die persönliche Ansichtskarte oder die kleine Kinderzeichnung, nicht wieder finden. Jemand anderer hatte Ihren Platz übernommen. Entschuldigend versuchen Sie Ihren Vorgesetzten zu erreichen, der aber, dem Gesetz der logischen Fortsetzung folgend, ebenfalls nicht mehr da war. Plötzlich würde sich jemand bei Ihnen vorstellen, und zwar als Ihr neuer Chef.“ Bedrückende Stille.
„Ich habe es zugegebenermaßen etwas übertrieben. Aber gerade in Zeiten, in denen man aus rein ökonomischen Gründen umstrukturiert, vereinfacht, zusammenlegt, fusioniert, aufhebt, um schnellere und einfachere Abläufe zu schaffen, um“ – ich versuchte mich kurzzeitig in der Sprache mancher Beratungsfirmen – „Doppelgleisigkeiten zu vermeiden und die Effektivität zu steigern“ – aus meinem Mund klangen die beiden Worte so unglaubwürdig wie der tägliche Versuch, im Spiegel den Bauch einzuziehen, um festzustellen, dass man ohnehin schon abgenommen hat.
„Gerade in Zeiten des ständigen Wandels fördert sie den Verlust der Identifizierung. Nicht dass Sie glauben, ich kritisiere wirtschaftliche Entscheidungen, wiewohl ich persönlich aus psychologischer Sicht glaube, dass das Wort Reform und die praktische Umsetzung mehr zu einem Modewort und manchmal mehr zum Beweis der wirtschaftlichen Existenz jener herangezogen wird, die Reformen und auch die Korrekturen ihrer eigenen Vorgaben ständig fordern, als tatsächlich sinnvoll eingesetzt zu werden. Verstehen Sie das bitte nicht falsch“, fügte ich an, „ich möchte keinesfalls die wirtschaftlichen Entscheidungen, die sicher ihre Begründung haben werden, dazu sind Sie die Spezialisten, hinterfragen oder kritisieren. Ich möchte nur ergänzend hinzufügen, dass diese Handlungen auch noch eine zweite Seite haben, nämlich eine psychologische.
Ein Mensch, der permanent unter Stress steht, erträgt es viel leichter, wenn er sich mit dem Betrieb, mit den Leuten, mit dem Produkt und mit der Sinnhaftigkeit seiner Arbeit identifizieren kann. Nimmt man ihm diese Identifizierung oder verliert er sie aufgrund einzelner Aspekte, Entscheidungen, einer mangelnden Kommunikation, eines häufigen Arbeitsplatzwechsels, einer zu häufigen Änderung seines direkten Ansprechpartners, seines Vorgesetzten, werden die strategischen Ausrichtungen öfter gewechselt als die Schallplatten in einer Landhaus-Diskothek, dann dürfen Sie sich nicht wundern, wenn Sie die erste anonyme E-Mail bekommen, in der jemand, ohne seinen Namen zu nennen, auf Missstände aufmerksam macht. Und in der Dunkelheit der Anonymität, die ihn scheinbar in Sicherheit wiegt, beginnt er erstmals zu beschuldigen, zu beschimpfen oder bestimmte Handlungen anzudrohen.“
Den Blick zum Flipchart gerichtet, merkte ich, dass plötzlich hinter meinem Rücken Bewegung in den Raum gekommen war. Als ob ich den Satz „... nicht mehr committed war ...“ symbolisch aufspießen wollte, nahm ich langsam aber zielgerichtet einen roten Edding von der kleinen schalenförmigen Ablage, zog die Kappe diesmal zielsicher aber etwas härter von der Spitze und zeichnete zunächst, die Wellenlinie ergänzend, einen Kurvenbogen, der sich langsam jedoch stetig nach unten bewegte. Und etwas größer, dicker und noch spitzer stach ich einen roten Pfeil hinein und vermeinte zu vernehmen, dass eine etwas andere Stimme aus meinem Mund kam. „Wenn dann noch eine persönliche Problemstellung dazukommt, eine komplexe Scheidung, ein Todesfall, der Unfall eines Kindes oder eine Krankheit, dann sollten Sie sehr vorsichtig sein.“ Jetzt versuchte ich meine Worte respektvoll, nicht unhöflich, aber trotzdem Silbe für Silbe wiederholend, zu wählen. Ich drehte mich um, blickte auf die Golduhr und sagte: „Dann sollten Sie sehr vorsichtig sein, dass Sie den Kontakt zu jemandem nicht verlieren.“
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Und wie auf ein unsichtbares Zeichen, als ob der Opernsänger das letzte hohe C aus seinem Hals herausgewürgt hatte, begannen sich alle zu bewegen, aber nicht, um zu applaudieren, sondern ganz im Gegenteil. Der gekrümmte Protokollführer sprang auf und brachte El Presidente auf ein dezentes Handzeichen einen Block, den dieser hurtig zu beschriften begann. Der Finanzchef öffnete seinen Krawattenknopf. Einer der IT-Fachleute, der beständig an seinem Kugelschreiber gespielt und ihn immer wieder teilweise bis zur Sollbruchstelle gedehnt und malträtiert hatte, hatte offensichtlich den richtigen Zeitpunkt der Entspannung vergessen und zerbrach ihn. Das Geräusch von zerberstendem Hartplastik und einer Metallmine passte wie angegossen in die Metapher des hohen C von unserem Tenor, als ob der Dirigent vor lauter Faszination oder Entsetzen des Gesanges seinen Taktstock zerbrechen würde. Denn etwa zum gleichen Zeitpunkt sprang der Mann mit den schwarzen Haarlocken auf und, gerade noch rechtzeitig, wie mir schien, fiel ihm sein so offensichtlich wichtiger Ansprechpartner mit klarer, sehr beherrschter aber bestimmter Stimme in das noch nicht ausgesprochene Wort, indem er sehr freundlich meinte: „Wir danken Ihnen sehr für Ihre Ausführungen, die, wie ich meine, extrem hilfreich sind bei der Bearbeitung unserer jetzigen Problemstellung.“
Dabei lächelte er ein wenig und machte Anstalten sich zu erheben. Jetzt lagen die Nerven blank. Die meisten, wenn nicht alle, von ihnen hatten sich wahrscheinlich das letzte Mal anlässlich der Silvesterfeier etwas ausruhen und entspannen können. Aber seit Bekanntwerden des Umstandes und Eintreffen des Briefes von Ello Dox an den Personalchef, in dem er ihm für seine persönliche Hilfe dankte, aber gleichzeitig in sehr sachlicher Art und Weise darlegte, mit welchen Dingen im Reisegepäck er fluchtartig die Institution verlassen hatte – seither jagte eine Krisensitzung die andere. Alle Anwesenden mussten dutzende Erklärungen und beruhigende Worte zu Hause bei ihren Frauen und Partnerinnen abgeben, die Kinder auf das nächste freie Wochenende vertrösten und erschienen immer wieder, alle, ohne Ausnahme, zu den Krisensitzungen. Jeder Einzelne von ihnen leistete Besonderes und stellte wahrscheinlich langsam aber sicher fest, dass der sonst ohnehin schon übervolle Terminkalender gegen das, was sich jetzt abspielte, der reinste Urlaub war. Und in all dieser aufgebauten Stress-Situation goss ich noch fleißig Öl ins Feuer, indem ich mit theatralisch vorgetragenen Erklärungen, grafischen Darstellungen, spitzen Pfeilen und zusammengekniffenen Augen meinen Beitrag dazu leistete, dass all jene, die sich bis jetzt noch als unbeteiligt oder auch als unschuldig bezeichneten, dazu übergingen, entweder ablehnend zu reagieren oder, ihrer eigenen psychosozialen Stress-Stabilität entsprechend, Asche auf ihr Haupt zu streuen und sich ebenfalls als Schuldige vorkamen.
Dadurch wirkte ich wahrscheinlich noch arroganter, als ohnehin jeder angebliche Experte wirken muss, wenn er auch in noch so sachlicher Art und Weise erklärt, dass ohnehin alles logisch gewesen ist, dass alles ja so hätte passieren müssen und man alles viel früher hätte aufzeigen können. Die fortwährende Stressbelastung, der Umstand des Falles selbst, die Müdigkeit, die dadurch blank liegenden Nerven und die mehr als entbehrliche, mit Sicherheit belehrende und dozierende Art veranlassten El Presidente zu einer Frage, denn er hatte mit Sicherheit aufgrund seines Alters, seiner Erfahrung und der genauen Kenntnis fast aller Persönlichkeiten in diesem Raum sehr genau erkannt, was sich hier jetzt abspielte. „Wie viel Zeit haben wir noch, Herr Doktor Müller?“



achtzehn
Nicht weil ich merkte, dass ich selbst müde war, weil ich in diesem Augenblick erkannte, dass ein wirklich professionelles Vorgehen eines externen Experten anders ausschauen würde, weil ich sehr, sehr klar zugeben musste, dass ich durch meine Emotionalität Gefahr lief, die Analyse zu gefährden, sondern gerade weil ich diese Umstände erkannte und weil ich aufgrund der objektiven Eingabekriterien davon überzeugt war, antwortete ich: „Genug, El Presidente. Die Zeit ist auf Ihrer Seite. Die Zeit fördert vernünftige Überlegungen. Sie gibt uns die Möglichkeit, Gegenüberprüfungen durchzuführen und sie verändert menschliche und emotionelle Bedürfnisse. Lassen Sie sich Zeit, wir sollten hier, jetzt und heute noch keine Entscheidung treffen. Es gibt mit Sicherheit noch Informationen, die wir auswerten, einander gegenüberstellen, bewerten und im Zusammenspiel mit allen anderen analysieren müssen. Jede einzelne Person in diesem Raum, jede einzelne Information und die interdisziplinäre Betrachtungsweise ist unglaublich wichtig.“ Kurzzeitig war ich geneigt, mich vor allem für meine direkte und sehr offene Art zu entschuldigen, ließ es aber sein, weil ich, der eigenen Fairness entsprechend, hinzufügen müsste, warum ich kurzzeitig sehr emotionell reagiert hatte.
Vielleicht hatte ich mit zu vielen Menschen gesprochen, die teilweise auch schwerste Fälle von Workplace Violence, Nötigung, Erpressung, ja teilweise Tötungsdelikte begangen hatten. Ich verfügte aber auch aufgrund zahlreicher E-Mails über Kontakte zu Menschen, die, scheinbar gelähmt, einem mit einem starken Strahler angeleuchteten Häschen gleich, apathisch und geradezu schicksalsergeben darauf warteten, was mit ihnen zu geschehen habe. Ich hatte mit Frauen gesprochen, die von ihrem Vorgesetzten gemustert wurden, wie Obst auf dem Marktstand, gierige Augen, die sich langsam die Füße entlang nach oben tasteten und wieder nach unten, die sich aufgrund ihrer Abhängigkeit einfach nicht getrauten, ihr Missfallen zum Ausdruck zu bringen, weil sie die kleinen erbetenen Vorteile wie ein früheres Nachhausegehen, um noch rechtzeitig das Kind vom Kindergarten abholen zu können, nicht gefährden wollten. Ich hatte mit Männern gesprochen, die nach dreißigjähriger Betriebszugehörigkeit als Orbits, als nicht näher bezeichnete „Flugobjekte“ namenloser Elementarteilchen im Weltall gleich, bezeichnet wurden, die sich nicht mehr getrauten, in den Urlaub zu gehen, weil sie nicht wussten, was passieren würde, wenn sie nicht tagtäglich ein-, zwei-, dreimal vorsprechen würden, um ihre Anwesenheit und ihr Interesse noch zu demonstrieren.
Ich sprach mit jungen, dynamischen, gesund wirkenden Menschen, die mir teilweise unter Tränen bestätigten, sie wären bereits innerlich so zerfault und zerfressen, weil sie die demütigende Art nicht mehr ertragen würden, Schachfiguren gleich hin- und hergeschoben zu werden, und immer wieder schwebte über all diesen Menschen das Damoklesschwert der zusätzlichen verbalen zynischen Kommunikation. „Hilfestellung bei der Bewältigung einer neuen Herausforderung“ war der neue Begriff für Entlassung. Aufgrund fehlenden „committments“ wurden vorläufig „rewards“ eingefroren, was in einer allgemein verständlichen Sprache lautete, dass man bereits vereinbarte zusätzliche Bonuszahlungen unter irgendwelchen fadenscheinigen Begründungen plötzlich nicht mehr auszahlen konnte, auf die man aber gesetzt hatte, denn es war teilweise auch finanziell knapp geworden. Was von manchen als „coole“ internationale Sprache angesehen wurde, konnten andere, dieser Sprache nicht mächtig, einfach nur falsch verstehen. Es waren teilweise diese menschenverachtenden zynischen Bemerkungen, wie „Wir sind Ihnen gerne persönlich dabei behilflich, wenn Sie Ihre eigenen Vorgaben nicht mehr erreichen können“. Es waren diese mit Engelszungen ausgesprochenen lautlosen Peitschenhiebe, die einem nachts manchmal den Schlaf raubten, weil nur mehr von PSC-Kennzahlen, Kick-off-Seminaren und Zielvorgaben die Rede war.
Aber offensichtlich war ich diesmal entgegen jeder professionellen Betrachtungsweise, vielleicht aus Müdigkeit, vielleicht weil ich nur teilweise wusste, um was es wirklich ging, meinem Grundsatz der kühlen, emotionslosen analytischen Betrachtungsweise ferngeblieben. Aber mit Sicherheit auch, weil ich zu diesem Zeitpunkt noch viel zu wenig wusste, über die komplexen Zusammenhänge von Workplace-Violence-Fällen – die Themenstellung per se –, Hintergründe und Auswirkungen, was sicher zu einer gewissen Verunsicherung, damit kausal zu meinen emotionellen Reaktionen geführt hatte. All diese Punkte konnten keinesfalls mein Verhalten entschuldigen. Eine vernünftige psychologische Erklärung, warum ich mich auf die so stolz vorgetragene Art der persönlichen Machtdemonstration des Managers gestürzt hatte, wie ein hungriger Adler auf das zu langsame Murmeltier, im Wissen, dass es vielleicht der letzte Versuch ist, die bereits sehr matt gewordenen Jungen im Horst eventuell doch noch durchzubringen, war mir in diesem Augenblick einfach nicht mehr möglich.



neunzehn
Ich war El Presidente deshalb nicht nur dankbar, sondern auch davon überzeugt, dass es die richtige Entscheidung war, als er nach einer kurzen Überlegung alle Anwesenden aufforderte, die nächsten 24 Stunden als ihre persönliche Zeit zu betrachten. Er empfahl uns Körperpflege zu betreiben, auszuschlafen, familiäre und persönliche Kontakte zu pflegen und exakt einen Tag später um 07.00 Uhr in der Früh ausgeruht und ohne Anzug und Krawatte wieder zu erscheinen. Für denselben Tag um 18.00 Uhr abends hatte er eine kleine Sondersitzung einberufen, dazu hatte er jeweils den Justiz- und Innenminister, die Vertreter der Staatsanwaltschaft und der Exekutive und auch des Außenministeriums gebeten. Auch mich ersuchte er, an dieser Sitzung teilzunehmen. Dabei ging es um die weitere strategische Planung und Ausrichtung, unabhängig der noch durchzuführenden Analysen und Einzelgespräche. In Abstimmung mit allen Beteiligten, den politisch und juristisch Verantwortlichen, wurde ich gebeten, Kontakt mit Ello Dox aufzunehmen, zu versuchen, die Daten sicherzustellen oder zu vernichten sowie ihn selbst davon zu überzeugen, sich der Justiz zu stellen. Zu diesem Zweck wurde mir auch angeboten, mich als Mitarbeiter des Innenministeriums angeloben zu lassen, was de jure möglich gewesen wäre, was aber zweifelsohne in Österreich zu einer juristisch einzigartigen Situation geführt hätte, nämlich, dass ich nunmehr innerhalb und außerhalb Europas für zwei unterschiedliche Innenministerien tätig gewesen wäre. Es hätte zweifellos auch zu einem einzigartigen Präzedenzfall geführt. Nach kurzer Beratung der anwesenden Juristen wurde ich dann per Beschluss durch die Justizbehörden in diesem Fall zum Sachverständigen bestellt, was zu einer klar nachvollziehbaren, juristisch sauberen und vor allem eleganten Lösung geführt hatte. Man stattete mich hinsichtlich logistischer Dinge mit nahezu uneingeschränkten Vollmachten aus. Ich erhielt die Kopie des Beschlusses, dass Ello Dox freies Geleit hatte, erhielt einen direkten Ansprechpartner in der Institution und erinnerte mich in der darauf folgenden Nacht, obwohl ich hundemüde war und wieder nicht schlafen konnte, an einen Umstand, den ich in den USA bei der amerikanischen Bundespolizei kennen gelernt hatte.
Anlässlich meiner Ausbildungszeit in der FBI-Akademie von Quantico in Virginia hatte ich während eines Seminars vom Polizeipsychologen Jim Reese, der in der Akademie vortrug, erfahren, dass das FBI davon ausgeht, falls ein Mitarbeiter eine Task Force, also eine temporäre Organisationseinheit, aufgrund eines groß angelegten Falles ein Jahr oder länger in leitender Position führt, für den Rest seines beruflichen Lebens als „ausgebrannt“ gilt. Auch wenn eine Krisenorganisation noch so gut strukturiert und organisiert war – Reese demonstrierte diesen Umstand anhand zahlreicher Beispiele –, musste zwangsläufig davon ausgegangen werden, dass der verantwortliche Leiter aufgrund der tagtäglichen Anordnungen, der belastenden Situation der Hauptverantwortung, des Druckes der Öffentlichkeit, der immer wiederkehrenden Medienarbeit, der damit verbundenen Gefährdung der eigenen persönlichen Reputation, vor allem aber des komplexen Zusammenspiels zwischen dem zeitlichen Aufwand und den psychologischen Zusammenhängen mit familiären, beruflichen und emotionellen Abhängigkeiten, nach einem Jahr als „burned out“ bezeichnet werden kann. Besonders faszinierten mich damals Jim Reeses Ausführungen über die Zusammenhänge zwischen dem eigenen Narzissmus und den Verlustängsten von Führungspersonen und den geradezu kontraproduktiven Verhaltensweisen, wenn nahe Angehörige in zunehmendem Maße auf diese Umstände aufmerksam machten. In einer klaren und einfachen Sprache erläuterte er, ebenfalls anhand von zahlreichen Beispielen, welch eigene Strategien man geradezu regeltreu, ja zwanghaft einhalten müsste, wenn man selbst einmal in eine derartige Situation geraten würde.



zwanzig
Ein Mensch ist gerne wichtig. Er fühlt sich gut, wenn er eine Aufgabe hat, sie zur Zufriedenheit anderer scheinbar oder tatsächlich gut erledigt, wenn er begehrt ist und wenn er durch diese Tätigkeit Anerkennung erfährt. Je mehr er davon erfährt, desto lieber wird er diese Aufgabe durchführen, setzt sich gerne dafür ein und beginnt, irgendwann einmal nicht mehr auf die Uhr zu blicken. Er wird von seinen Mitarbeitern anerkannt, geschätzt und aufgrund seiner fast permanenten Anwesenheit, des Wissens ob aller Umstände und vor allem wegen seiner zeitlichen Verfügbarkeit bald als der gehandelt, der die richtige Person an der richtigen Stelle ist. Dieser Umstand gereicht ihm abermals zur Ehre und er wird noch mehr zur Verfügung stehen. Zu Hause, in der Familie, in der Partnerschaft, teilt man diesen Umstand, man denkt, „es sei jetzt so“. Zu Hause fühlen sich die Angehörigen noch geehrt, dass der Partner wichtig ist, gebraucht wird, man anerkennt die Aufgabe und die Bedeutung und fördert das Engagement. Eine Zeit lang!
Irgendwann, und es beginnt meist mit einer einfachen Frage des Partners über die „Notwendigkeit“ der vielen Abwesenheiten, ändert sich das. Diese einfache und im Prinzip so harmlose Frage wird stärker oder schwächer, je nach körperlicher Konstitution, Müdigkeit, Ausdauer, Selbstreflexion, als kleines Samenkorn der Kritik verstanden, die im einhüllenden, angenehmen Duft der Anerkennung und der Bedeutung für den Betroffenen geradezu giftig wirkt. Ähnlich einem kleinen Tröpfchen Tinte, das sich in einem langsam bewegenden Wasser zunächst unmerklich, dann aber stalaktitenartig im Anschluss einem Schleier ähnlich, allmählich ausbreitet. Vom Wasser vorerst noch so klar getrennt, bewegen sich die zwei Elemente nebeneinander fast in der gleichen Richtung, bis unmerklich und kaum beobachtbar die Tintenschleier sich langsam auflösen und schließlich das gesamte Wasser durch bläuliche Einfärbung infiltrieren. Das anfängliche Tröpfchen ist verschwunden und niemand kann im Nachhinein sagen, wann was genau passiert ist. Faktum ist nur, es hat sich vieles verändert.
„Du bist anders“ – Wie? – „Ja siehst du das nicht!“
Der kleinen Nachfrage zu Hause folgt in der Regel ein besonders intensiver Arbeitstag, um weitere Fragen im Keime zu ersticken, um aber auch den eigenen Narzissmus einmal stärker befriedigen zu können. Das ist der Beginn des „Circulus vitiosus“. Irgendwann wird das Verständnis schleierhafter, die Fragen intensiver und man argumentiert als Aktiver, Leitender, Anerkannter in dieser einzigartigen Krisensituation mit allen möglichen Dingen: zusätzlichen Einnahmen, frohlockenden Angeboten, rascher zurückgezahlten Krediten, schneller aufgebautem Reichtum, einer tollen Reise oder der nun endlich am Horizont aufziehenden Möglichkeit, der lang ersehnten Familie eine entsprechende Basis zu verschaffen. Kurzzeitige Beruhigung, Nachfrage, Bestätigung, erste Zweifel, noch längere Arbeitstage, die erste wirkliche Forderung.
Jetzt sei es egal, wie viele Leute einen brauchen, wie viele Morde noch kommen, Briefbomben gebastelt, Prostituierte umgebracht, zusammenhängende Fälle erkannt werden; es sei unerheblich, wie wichtig Berichte sind, die noch rasch und schnell am Abend für den Chef geschrieben werden müssen. Das eigene Gesicht in den Hauptabendnachrichten kann schon lang nicht mehr über die Enttäuschung hinweghelfen, da jetzt zu Hause eine ganz eigene persönliche Problemstellung wartet. „Nein, jetzt brauche ich dich und du wirst mir zuhören. Ich bin heute einkaufen gegangen und vor mir ist eine alte Frau gestanden, die sich 20 Minuten nicht entscheiden konnte, ob sie Wurst oder Käse kaufen soll. Soll ich nun die neue Zeitschrift abonnieren? Das Kind in diese oder diese neue Schule geben oder ... Hörst du mir überhaupt zu? Interessiert dich denn noch irgendetwas, was uns beide, was unsere Familie betrifft?“
Massive Kritik, die erste Träne.
„Was für Probleme im Gegensatz zu diesen, welche ich tagtäglich habe.“ So oder ein bisschen anders könnte es sein, wenn der bedeutungsvolle Leiter des Sondereinsatzes, der Sonderaufgabe, der Sonderkommission, die so belanglosen Dinge des Partners zu Hause niederschmettert.
„Kannst du diese Dinge nicht alleine regeln? Merkst du nicht, dass ich andere Probleme habe?“ Statt zu Hause Kraft zu tanken, sich auszuruhen und sich dem mehr als notwendigen kurzen Schlaf hinzugeben, wird diskutiert, gestritten, werden Meinungen und strittige Fragen wieder und wieder erörtert und doch nur hin- und hergeschoben. Die Skala der unterschiedlichen Betrachtungsweise und Wichtigkeit hinauf und hinunter geredet, und je mehr die Bedeutung am Arbeitsplatz nach oben gespült wird, umso mehr wird sie scheinbar zu Hause mit Füßen getreten.
„Ha, habe ich das nötig? Erkennst du nicht, was ich alles mache? Nicht für mich, für dich, die Familie. Nein, mit Undankbarkeit konnte ich noch nie umgehen.“
Und dann, so automatisch wie sich die Verhaltensweisen, einem Reißverschlusse gleich, leise aneinanderreihen, der erste Gedanke der persönlichen Einsamkeit.
„Warum nur soll ich nach Hause gehen, wo ich kritisiert werde? Nein, es gibt Leute, die mich brauchen und schätzen. Dort will ich sein, dort fühle ich mich wohl. Ich habe es nicht nötig, kritisiert zu werden.“ Keiner will es zugeben, aber was nun langsam aber sicher zu wachsen beginnt, wie das bösartige Muttermal unter zu viel Sonne, ist die Einsamkeit. Bis zum falschen Zeitpunkt ein Mensch des anderen Geschlechtes bewundernde Worte spricht.
Die Scheidung war kurz, aber besonders heftig. Einsicht gab es keine. Der Richter versucht verzweifelt zu erklären, dass juristische Aspekte zu prüfen sind, nicht die Bedeutung am Arbeitsplatz. Vielleicht sind es aber auch Alkohol und andere Formen von Drogen, die als kurzfristige kleine Helferlein herangezogen werden, um, zumindest für kurze Zeit, dem Stress, der Einsamkeit oder der inneren Unruhe, die an einem nun zu kleben scheinen, wie ein zerquetschter Kaugummi in einem Wollpullover, zu entfliehen.
In einer der vier letzten großen Sonderkommissionen, die ich als Kriminalpsychologe begleitete und beriet, waren von Beginn bis zum Ende 30 Leute permanent involviert. Nach Abschluss des Verfahrens waren 28 davon ausgeschieden. Die Erkenntnisse von Jim Reese stammten aus den neunziger Jahren. Nun schrieben wir das Jahr 2005 und ich erkannte in zunehmendem Maße, dass für manche Spitzenmanager die komplexe Situation einer Task Force oder einer Sonderkommission ja fast schon zum Alltag gehört. Wenn nicht nur Telefonanrufe, sondern auch geschriebene SMS und E-Mails dem Betroffenen bis zum Nachtkästchen und teilweise auch noch bis tief in die Nachtstunden unter die Bettdecke nachflattern, wenn selbst an den verstecktesten Urlaubsorten Telefonkonferenzen möglich sind, das Abrufen von eingescannten Aktenteilen zum Standard gehört, frage ich mich mitunter, wie viele Spitzenrepräsentanten und hochgradig aktive Menschen manchmal am Abend in einer Hotelbar sitzen und sich, vom Alkohol gelöst, mitunter die Frage stellen: „Wie lange mache ich das eigentlich noch und vor allem wozu?“



einundzwanzig
„... für den Rest des beruflichen Lebens ausgebrannt ...“ – und dann in Dunkelheit der leichte Schimmer eines Ausweges.
Kurz soll die Zeit des Arbeitens sein. Kurz, aber intensiv. Vollster Einsatz, persönlich, technisch. Nur wer absolut mitzieht, ist drinnen. Totales „committment“, das ist die Lösung. Mit welchem Betrag ist der Ausstieg möglich?
Was kostet die Welt? Nach mir die Sintflut. 500.000,–. Ha, Pension bezahlt mir dieser Staat ohnehin keine mehr.
 
Schnell studiert, ein akademischer Titel muss her. Irgendeine Ausbildung, die Geschäftsidee des Lebens, schneller und totaler Einsatz.
 
Voll ausgepowert und am Abend eine Runde im Fitnesscenter. Der Laden ist teuer, aber gut und ich spare Zeit. Ich leiste mir sonst nichts ...
Trainierst du öfter? Du siehst gut aus. 6 Stunden später.
Guten Morgen. Wie heißt du eigentlich? Nein, Frühstück gibt es keines. Ciao, ich ruf dich wieder an.
 
Guten Morgen. Sind alle da? Sind die Unterlagen vorbereitet für das Kick-off-Seminar? Wer fehlt?
Die Uhren gehen jetzt anders, meine Herrschaften. Zeit ist Geld. Wir sind hier, um Geld zu machen. Nicht, um uns gegenseitig zu bemitleiden oder zu bedauern.
Was, Sie wollen früher gehen? Besorgen Sie sich ein Kindermädchen oder einen anderen Job. Ein Gespräch wollen Sie führen, ein freundschaftliches Gespräch? Wenn Sie einen Freund haben wollen, kaufen Sie sich einen Hund.
Was ist? Ich sagte doch, ich möchte nicht gestört werden.
 
Ein dringendes Gespräch, von wem? Kenne ich nicht. Ach was, stellen Sie durch. Wer? Oh ja, ich erinnere mich. Hast du Lust, wieder einmal essen zu gehen?
Was? Schwanger! Konntest du nicht aufpassen? Bist du auch sicher, dass das von mir ist? Sicher nicht. Natürlich mache ich einen Vaterschaftstest. Wenn du möchtest, kann ich etwas organisieren. Wir haben Kontakte.
 
Schnell die Termine für heute Nachmittag.
Verabschiedung der Pensionisten, soll der Betriebsrat machen.
Jubiläen. Besorgen Sie Blumen für die Damen, eine Flasche Wein für die Herren. Ansprache für die Weihnachtsfeier. Lasse ich mir was einfallen.
Meine sehr verehrten Damen und Herren! Liebe Mitarbeiter! Es freut mich besonders, dass wir uns heute gemeinsam zu einer besinnlichen Weihnachtsfeier eingefunden haben. Die Mitarbeiter sind die tragenden Säulen in einer Institution und ich wünsche, dass Sie die kommenden Feiertage nützen, um sich wirklich zu erholen ... und ich wünsche Ihnen, und haben Sie bitte Verständnis, dass ich nicht lange bleiben kann. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie wissen, dass ich noch ...
 
Und bevor Sie sich hier in Emotionalitäten, die vollkommen überflüssig sind, vertiefen, meine gute Mitarbeiterin vom Vorzimmer, buchen Sie mir noch einen Flug nach Hamburg, ich gehe heute Abend ins Konzert.
 
Irgendwie kam ihm die Rezeptionistin im Hotel, das für ihn in Hamburg ebenfalls gebucht wurde, bekannt vor. Sie erinnerte ihn ein wenig an die Frau, die behauptete, ein Kind von ihm ... ach was, unerheblich, lächerlich. Die Taxifahrerin, die ihn zum Konzertsaal brachte, hatte ebenfalls eine Ähnlichkeit, ebenso die Garderobiere, und obwohl die Frau, die seine Eintrittskarte abriss, viel älter war, erinnerte sie ihn ebenfalls daran.
Er wunderte sich erst gar nicht, dass er ganz alleine im Konzertsaal saß, aber dass auch keine Musiker hier waren? Plötzlich die ersten Töne. Franz Liszt.



zweiundzwanzig
... erschreckt fuhr ich hoch. Das Leintuch klebte an meinem Körper und der erstickte Schrei, der aus meinem Hals fuhr, wurde zunächst im Hintergrund und dann immer lauter durch den Weckruf aus meinem Handy übertönt. Franz Liszt. Es war stockfinster und das kleine luxuriös ausgestattete Apartment, das man mir im Gästetrakt des Firmengeländes zur Verfügung gestellt hatte, wurde nur spärlich durch das Licht einer kleinen Mondsichel erhellt. Ich erkannte das Ende meines Bettes, die riesige Couch, den Einbaukasten und ein wenig mehr spiegelte sich das Mondlicht in den silbernen Fäden des Teppichbodens. Nachdem ich das Handy aufgeklappt und den Weckruf abgestellt hatte, stellte ich einerseits mit einer gewissen Verärgerung, andererseits mit einer Erleichterung fest, dass ich vergessen hatte, die Uhr auf meinem Telefon umzustellen. Durch die Zeitverschiebung bestimmt, musste ich noch gar nicht aufstehen. Ganz im Gegenteil. Ich hatte noch ausreichend Zeit, um mich von diesem Albtraum zu erholen. Gab es denn wirklich einen Zusammenhang zwischen der Schnelllebigkeit der Zeit, den scheinbar so düsteren Zukunftsaussichten, dem Überangebot an negativen Nachrichten und Schlagzeilen und der menschlichen Gier? Ich hatte nicht viele Vermögensdelikte analysiert, denn grundsätzlich griffen die Erkenntnisse der Kriminalpsychologie, also der Verhaltensbeurteilung, nicht bei Vermögensdelikten. Aber die wenigen, die ich gesehen hatte, die Biografien, die ich mir angesehen hatte, die Motive, die ich herausarbeiten konnte, zeigten mir doch sehr deutlich eines:
Offensichtlich gab es noch etwas Grenzenloseres als das unendliche Weltall – die menschliche Gier. Es ging mir aber weniger um die materielle Gier mancher Menschen. Selbst die Reichsten der Reichen, die ich kennen gelernt hatte, erkannten zwangsweise irgendwann, dass sie die Zweisamkeit nicht erkaufen, ihr persönliches Glück nicht in einer Performance-Kurve darstellen konnten. Diese Fragestellung war für mich irrelevant. Viel mehr interessierte mich die Gier nach Macht und Einfluss. Die Gier nach dem Beherrschen, dem Schlechtmachen und Demütigen, die Gier nach der Perfektion und Kontrolle, die Gier nach Unabhängigkeit, Freiheit, die unwillkürlich irgendwann in Egoismus übergehen muss. Warum war Ello Dox jetzt nicht wie tausende und Millionen andere an seinem Arbeitsplatz und machte das, was man von ihm erwartete? Was hatte er erlebt, gefühlt, getan, dass er alles aufgab, was er besaß und sich auf eine Reise einließ, von der er von vornherein wissen musste, dass es kein Rückfahrtticket gab? Es war nicht mehr so sehr der Auftrag, sondern viel stärker die Persönlichkeit, aber in erster Linie das Wissen, das ich von ihm haben wollte und das diesen Mann so wertvoll machte. Er war für andere vor allem ja deshalb jetzt so unbequem geworden, weil er etwas wusste, von dem die anderen wollten, dass er es nicht wissen sollte. Das Groteske an der Situation war aber, dass man ihm das alles beigebracht hatte. Man hatte ihn angehalten, dafür zu sorgen, dass er sich dieses Wissen aneignen sollte. War er nicht deshalb jetzt so gefährlich geworden, weil er im Prinzip einer von ihnen war? Wenn die Gefahr von außen gekommen wäre, hätten sie sicher mit einer gewissen Nonchalance, einer lockeren Betriebsamkeit über die drohende Gefahr hinweggesehen. Man hätte analysiert, Strategien entwickelt und gegengesteuert. Aber hier ging es um mehr. Es ging nicht nur um die Tatsache, dass er Daten und Informationen mitgenommen hatte. Das war ein technisches Problem, ein juristisches. Aber es war noch etwas anderes. All diese Spitzenkräfte, die ich heute kennen gelernt hatte, waren damit konfrontiert, dass sie selbst Teil der Ursache waren. Sie konnten es vielleicht nicht zugeben, aber mit Sicherheit war das Schmerzlichste, dass sie es nicht erkannt haben.
„Suche den Feind im Schatten deiner Hütte ...“
Sie hatten mit unglaublicher Vehemenz und Härte zur Kenntnis nehmen müssen, dass ihnen derjenige am meisten Schmerzen bereitete, der am engsten an ihnen drangestanden war. Schließlich war er dafür verantwortlich gewesen, die technische Nervenzentrale aufzubauen, die Verbindungsleitungen und die elektronischen Synapsen einzurichten sowie dafür Sorge zu tragen, dass alles sicher ist. Aber jedes Sicherheitssystem ist im Endeffekt so sicher wie derjenige, der den Schlüssel dazu besitzt, und er war derjenige gewesen, der ihn geschmiedet hatte. Und sie hatten die Gefahr nicht erkannt. Aber war es denn überhaupt eine Gefahr gewesen? Hatte er sich nicht hundert-, ja tausendprozentig mit dieser Institution identifiziert? War er nicht Teil davon? War er nicht auf Empfehlung eines ehrwürdigen alten Mitgliedes des weisen Rates hier hereingekommen? Er war, wenn wir so wollen, der Garant dafür gewesen, dass alles seinen ordentlichen Verlauf vernahm.
Ich musste zugeben, der Mann mit den fettigen Haaren und mit der Goldarmbanduhr hatte mich mit seinen Bemerkungen erstaunt. In der Tat hielt ich seinen Auftritt und sein Verhalten für entbehrlich, aber war Ello Dox in seiner ganzen Intelligenz, seiner Mehrsprachigkeit und in seiner Fähigkeit, so komplex denken zu können, nicht in der Lage gewesen, sich mit diesem Mann zu arrangieren? Eine Stufe höher zu gehen? Wahrscheinlich musste noch etwas passiert sein, was ich noch nicht wusste und was unsichtbar von außen, wie ein kleines Bohrwürmchen unter der Oberfläche dahinkriechend, langsam aber sicher den Weg zum Sicherungskasten der eigenen moralischen Existenz gefunden hatte. Es mussten ein paar Dinge zusammengekommen sein, die ihn so weit gebracht hatten, dass er etwas tat, was er zeitlebens eigentlich verhindern wollte. Zugegeben, der Fall war etwas Neues für mich, er hatte eine verschobene Dimension. Es ging um andere Motive, aber ich war froh, dass ich ein kleines Werkzeugkästchen, das ich in den letzten Jahren oder Jahrzehnten immer wieder komplettiert, geputzt, gereinigt, geschärft, mit neuen Möglichkeiten ausgestattet hatte, mein Eigen nennen konnte – die kriminalpsychologische Betrachtungsweise.
Es ist nicht entscheidend, was jemand sagt, sondern das, was er tut. Ich hätte mich auch sehr schwer getan, aus den anwesenden Personen in dieser Institution etwas darüber zu erfahren, was wirklich passiert war. Trotzdem, irgendwo muss es einen objektiven Beweis dafür geben. Ich wusste einmal mehr, dass niemand von einem Tag auf den anderen, auch wenn das Bohrwürmchen noch so schnell dahinkriecht, sich die moralische Instanz wegnehmen lässt oder selbst wegwirft, solange er sich mit der Institution und seiner Firma identifiziert. Nein, das gibt es nicht. Ich wusste aber auch aus der Analyse von all den bisher bearbeiteten Fällen, aus der Suche nach jenen Kriterien, die nach außen hin sichtbar sind, wenn jemand den Pfad der moralischen Normalität verlässt, dass es ein Merkmal gibt, das man als untrügliches Anzeichen heranziehen kann, um zu erkennen, dass jemand beginnt, massive Zweifel an sich selbst zu haben, indem er anfängt, die Zeit des Vorgesetzten über Gebühr in Anspruch zu nehmen. Ich habe es immer wieder gesehen in derartigen Fällen, dass Leute versuchen, Kontakt mit ihren Vorgesetzten aufzunehmen, Eingaben und Vorschläge machen, die zunächst dankbar, dann schon etwas zögerlicher und mit zunehmender Frequenz der Vorsprachen widerwilliger entgegen- oder zur Kenntnis genommen werden. Nicht selten kommt es vor, dass man im Vorzimmer Nachricht hinterlässt, man sei gar nicht da. Er solle die Eingabe schriftlich machen oder, weil Ostern bereits heranrückt und die Zeit vor dem Sommer für andere strategische Maßnahmen genützt wird, Termine im Herbst vergeben werden. Eine klare Botschaft für denjenigen, der etwas möchte: „Du bist unwichtig.“
Aber jede Situation und jeder Umstand hat eben drei Seiten. In diesem Fall jene, die der Vorgesetzte sah und aus seiner Sicht sehr wohl richtig entschied, denn er konnte einfach nicht einem Mitarbeiter ständig seine Aufmerksamkeit schenken. Es war unmöglich.
Die Betrachtungsweise desjenigen, der etwas wollte, bei dem das Selbstwertgefühl langsam zu zittern begonnen hatte und schließlich eingebrochen war. Er wollte ja nur die notwendige Rückmeldung von seinem Vorgesetzten erhalten, dass er noch wertvoll und wichtig für die Institution sei. Und dann die dritte Seite, die beide nicht sahen. Was lösten beide gemeinsam damit aus, wenn sie die Kommunikation beenden würden? Der Chef, der keine Lust mehr dazu hatte, der Untergebene, der das Gefühl hatte, er sei nichts mehr wert, und die dritte Seite war, dass sie beide gemeinsam, ohne dass sie es wussten, durch ihre nicht vorhandene Zweisamkeit die destruktive Basis für ein Sicherheitsproblem schafften.
Wer hört sich schon gerne Kritik an? Wer umgibt sich schon bereitwillig mit Leuten, die nicht Schulter klopfend, sondern korrigierend in das Leben eines anderen eingreifen? Wer kann schon von sich behaupten, dass er gerne und duldsam nach den weisen Regeln chinesischer Gelehrter lebt: „Höre die Stimme deines Feindes, denn sie verrät dir die Wahrheit“? Nein, das ist zu viel verlangt. Und deswegen beginnen nicht selten Leute, die in verantwortungsvolle Positionen gekommen sind, sich stets mit Vertrauten zu umgeben. Natürlich auch, um dem eigenen Sicherheitsbedürfnis nachzugehen, aber manchmal auch, um es sich ein bisschen bequemer zu machen. Wer hat schon gerne ständig einen Stachel im Fleisch, der ihn daran erinnert, dass allzu große Bequemlichkeit und Sicherheit in Lethargie und schließlich in den eigenen Untergang führen? Nein, ich war davon überzeugt, dass Ello Dox auch diese Entwicklung durchgemacht hatte. Er hatte nicht stillschweigend über Wochen und Monate Dinge zur Kenntnis genommen. Er hatte sich irgendwo geäußert. Irgendwo, wahrscheinlich in diesem riesigen Gebäude, in dem ich zurzeit in einem klimatisierten Raum auf einem riesigen Bett lag, befand sich ein Stück einer Information, die mir erklären konnte, warum er so reagiert hatte, wie er reagiert hatte. Aber wer war bereit, es mir zu geben? Wer dachte in der Zeit der Krise an die Zukunft und nicht an die eigene Vergangenheit? Wer gab schon gerne offen und ehrlich zu, dass er ein Stück Information besessen hat, das gewisse Dinge unter Umständen hätte verhindern können?
Er war seiner Firma gegenüber loyal gewesen, jahrelang. Also war er es sicher auch seinem Vorgesetzten gegenüber. Ich wusste es nicht mit Bestimmtheit, aber ich nahm es an, dass er dort angelaufen war, wie die verzweifelte Löwenmutter, der die Wilderer das Junge weggenommen hatten und die immer und immer wieder versuchen würde, durch den undurchdringlichen Drahtverhau ins Innere zu kommen, sich dabei selbst in Gefahr begebend, und nach vielen und vielen Versuchen matt, zerschunden und innerlich gebrochen vor der Falle daniederliegt. Jeder Versuch, ihr zu sagen: „lauf weg, lauf weg“, wäre überflüssig.
Sie würde bleiben, sie würde sich ebenfalls fangen lassen. Sie würde unter dem letzten Aufgebot ihrer Kräfte das Junge verteidigen, zu dem sie keinen Zugang mehr hat. Aber, und das war das Erstaunliche an diesem Beispiel, sie würde sich ihrem Schicksal ergeben, in der Hoffnung, das zu retten, was ihr das Wichtigste war. Die Zuneigung und Loyalität eines anderen auszunützen, um ihn für seine eigenen Bedürfnisse zu missbrauchen, ist ein beliebtes Spiel von strategisch denkenden und malignen Menschen.
„Du willst dein Land verteidigen? Wir helfen dir dabei, aber du wirst unter Einsatz deines Lebens uns das oder jenes besorgen, das oder jenes tun.“
„Wir haben dich und dein Kind entführt. Wenn du es wieder sehen willst, musst du alles tun, was wir von dir verlangen.“
Die Liste der Beispiele ließe sich beliebig fortsetzen. Aber es ist ein gefährliches Spiel. Die Taktik kann sich irgendwann ins Gegenteil verkehren, denn wenn das Land verloren, das Kind im Gefängnis verdurstet oder das Löwenjunge im Draht erhängt ist, wird aus der Abhängigkeit die Freiheit und aus der Loyalität blinder Hass.
Das höchste Gut, das wir haben, ist die Freiheit das zu tun, was wir tun wollen. Aber diese Freiheit hört dann auf eine Freiheit zu sein, wenn wir mit unserer Handlung beginnen würden, die Freiheit eines anderen einzuschränken. Diesen Umstand zu erkennen, ist die moralische Aufgabe und Pflicht eines jeden. Vor allem desjenigen, der die Verantwortung über andere übernimmt. Im Krieg wie im Frieden, im Staat wie in der Familie, in der Freizeit wie auch am Arbeitsplatz.
Wo um alles in der Welt konnte in diesem riesigen Gebäude das Stückchen Information sein, das ich jetzt brauchte, um verstehen zu können, warum er was wann getan hatte? Wer konnte es haben?
Der Mann mit den schwarzen Locken? Wohl kaum.
Der Mann, der sich höflich bedankte und mir damit zum Eindruck verhalf, dass meine Vorstellung beendet war? Auch unwahrscheinlich.
El Presidente? Er hätte es wahrscheinlich erkannt.
Der Protokollführer? Nein. Der Sekretär vom Polizeichef? Der Justizminister? Alles unwahrscheinlich.
Ello Dox ist zu intelligent, als dass er mit blinder Wut auf alles um sich herum einschlägt, was sich bewegt. Er hatte sich mit Sicherheit gezielt jemanden ausgesucht, dem er eine Nachricht zukommen ließ. Er wollte nicht vernichten, er wollte aufzeigen. Das sagte mir allein schon seine Forderung ...
Seine Forderung? Mon Dieu, ich Esel. Kriminalpsychologisch ist es nicht so interessant, dass jemand etwas fordert. Entscheidend ist, was er fordert, vor allem bei wem, in welcher Form, wann, unter welcher Drohung er welche Konsequenzen in Aussicht stellt. Wie oft er es tut. Aber vor allem, wer der Adressat ist.
Das Stückchen Information, welches ich noch vor zehn Minuten verzweifelt in diesem Gebäude erhofft hatte zu finden, lag nicht einmal zweieinhalb Meter neben mir. Das Schreiben von Ello Dox an den Leiter der Personalabteilung.
„Sehr geehrter Herr Golf! Mit tiefem Bedauern muss ich feststellen, dass mich niemand mehr versteht. Ich denke, und davon bin ich überzeugt, dass Sie hier die vorletzte Ausnahme sind. Verzeihen Sie mir bitte, dass ich gerade Sie damit behellige. Sie, der mir als Einziger dieser Institution in der schwersten Zeit meines Lebens beigestanden waren. Aber es ist mir ein Bedürfnis ...“ Das war es. Er entschuldigte sich für das, was er getan hatte. Er hatte dem Personalchef geschrieben. Aber verständlicherweise hatten alle, die den Brief gelesen hatten, nur die Drohung gesehen, die Konsequenz, das Ausmaß der Katastrophe. Aber nicht den wichtigsten Satz: „... dass gerade ich Sie damit behellige“. Ich warf das nasse Leintuch beiseite, tastete nach dem Lichtschalter und sprang aus dem riesenhaften Bett. Der Albtraum, die geistige Suche nach der entscheidenden Information, dem Puzzlestein, der für mich der entscheidende Durchbruch war, um etwas näher begreifen und auch, um weiterarbeiten zu können, war Anlass genug, dass ich mich zum Kühlschrank stürzte, der etwa so groß war wie der Kleiderschrank bei mir zu Hause. Als ich ihn öffnete und erkannte, was darin war, hätte ich eine flüssig-olfaktorische Weltreise machen können. Vom alpenländischen Jägermeister über französisches Mineralwasser bis zum griechischen Metaxa. Warum man in diesem Land Metaxa im Kühlschrank lagert – o terra, o mores – egal, es war alles vorhanden.
Nachdem ich meinen Magen hoffnungslos mit einem Liter Orangensaft übersäuert hatte, machte ich mich über den Brief von Ello Dox her. Die Spannung des Falles, die Dimension des Bedrohungsszenarios, die komplexen Zusammenhänge, aber vor allem die Persönlichkeit von Ello Dox und der Umstand der Zeitverschiebung waren die besten Garanten dafür, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war.



dreiundzwanzig
10. Mai 2005, 22.45 Uhr, Genf, Pont de la Machine. Vor meinem geistigen Auge versuchte ich zusammenzufassen. Die Daten gab er nicht her, das war zu erwarten. Andererseits hatte er um diesen Termin gebeten, wollte ein persönliches Gespräch führen. Er hatte Genf vorgeschlagen, die Uhrzeit, die Örtlichkeit, und ich war ihm bis jetzt in allen Dingen entgegengekommen. In einer vernünftigen und fairen Verhandlungsführung, die ich einfach voraussetzte, gab und gibt es aber ein ehernes Gesetz. Ebenfalls ein „Quid pro quo“.
Natürlich gebe ich dir etwas, gebe ich nach, natürlich komme ich dir entgegen, aber dafür möchte ich auch etwas haben.
Mir war auch klar, dass das keine Verhandlung im üblichen Sinn war. Es war mehr eine Aufarbeitung und vor allem wusste ich, dass ein einziger falscher Satz, eine falsche Note, eine unglückliche Interpretation alle bisherigen Versuche, einen Schritt weiter zu kommen, zunichte machen konnten. Eines stand fest: Ello Dox hatte nichts mehr zu verlieren. Dieser Umstand war beunruhigend, aber nicht wirklich gänzlich neu. Ich hatte es immer wieder beobachtet, dass Leute sich in eine Situation – oder nennen wir es besser Szenerie – hineinmanövriert hatten, für den Aufbau, die Logistik, die zeitlichen Vorgaben und die Auswahl der Örtlichkeiten ein unglaubliches Ausmaß an Planung an den Tag gelegt hatten. Ja, man konnte fast sagen, sie hatten alles geplant, bis auf eines: Die Exit-Strategie, den Ausweg, das kleine Schlupfloch, um aus dem gesamten Dilemma noch aussteigen zu können.
Man konnte gerade Ello Dox nicht unterstellen, dass er zu wenig intelligent dafür gewesen wäre, auch noch an dieses kleine Detail zu denken. Nein, er war ja felsenfest davon überzeugt, sein Ziel erreichen zu können. Aber so wie sich Abhängigkeiten im Laufe eines Lebens ändern, so verschieben sich auch die Bedürfnisse der Menschen. Am Anfang, nachdem der Plan gereift ist, die vorbereitenden Handlungen getroffen sind, der entscheidende Brief geschrieben, frankiert und aufgegeben ist, steht nur eines im Vordergrund – die Macht. Mit einem einzigen Schreiben, mit einem einzigen Satz alle Erinnerungen, negativen Gedanken und scheinbar unentschuldbaren Demütigungen in einem gigantischen, theatralisch inszenierten Akt zu kompensieren.
Aber nach diesem ersten Schritt, dem Brief, dem Schuss, der Drohung, der gezündeten Bombe, verändern sich die Bedürfnisse. Plötzlich steht nicht mehr die Macht im Vordergrund, sondern das Verständnis, der Beweis, warum man es getan hat, die Begründung, die Erkenntnis aus der Handlung soll in den Vordergrund rücken. Jetzt mögen die Geknechteten und Gedemütigten aufstehen und Verständnis dafür zeigen, warum er was getan hat. Aber vor allem sollen es die anderen tun, die Zaungäste, jene, die jetzt das Urteil sprechen sollten.
Dies war ein entscheidender Punkt im nun folgenden Gespräch mit Ello Dox. Denn würde es gelingen, den ersten Teil schlichtweg wegzulassen, wäre es vielleicht möglich, eine andere Form der Kompensation darzulegen, anzubieten, zu diskutieren oder zu verhandeln.
„... die Daten zu sichern oder zu vernichten und Ello Dox der Justiz zuführen ...“
Nicht umsonst hatte ich Jahre meines Lebens damit verbracht, an der Bedürfnisbefriedigung und den theoretischen Grundsätzen der psychologischen Betrachtungsweise von deviantem, also abweichendem Verhalten herumzubasteln, Auswege und Strategien zu entwickeln, die gefährlichsten Formen der Manipulation und der Antizipation zu studieren. Zugegeben, er war intelligent, er war gut, sehr gut sogar. Er hatte mich überrascht mit seinem Einstieg, aber er war, nachdem ich ihm ein paar Brocken aus der Institution hingeworfen hatte, selbst etwas unsicherer geworden. Was konnte schiefgehen? Ein Gespräch wie jedes andere. Aber da gab es einen Haken. Ello Dox war vollkommen frei und unabhängig. Er war an nichts und niemand gebunden. Er hatte seine Frau verloren und um von jemand etwas zu erhalten, musste ich ihm etwas anbieten. Die Daten gegen fünf Jahre Haft? Ein schlechter Deal. Eine Weltreise? Die hatte er seit Monaten. Einen Flug mit einem Heißluftballon?
Ello Dox lebte seit Jahrzehnten in virtuellen Welten, er sprach mehr als ein halbes Dutzend Sprachen und bewegte sich, wo immer und wann immer er irgendwo auf dieser Welt hinkam, sicher und gewandt. Er wusste sich zu verständigen, zu kommunizieren und er hatte selbst mit den besten Technikern der Institution Katz und Maus gespielt, indem er ihnen einmal vorgaukelte, seine E-Mail sei aus Finnland gekommen, aber dann flatterte wieder eine aus Toronto in Kanada ein. Er schien in Washington genauso gewesen zu sein wie in einem Internet-Café in Stockholm in der Nähe des Wasa-Museums.
Er gab die Regeln vor, was konnte ich also diesem Mann anbieten? Es gab in der Tat nichts anderes als eine andere Zukunftsperspektive. Die führte aber ausschließlich über einen sehr schmalen und unsicheren Pfad, nämlich der persönlichen Aufarbeitung, was in seinem Leben passiert war. Die führte nur über die Ehrlichkeit und ich war mehr denn je davon überzeugt, dass dieser Fall für alle Beteiligten nur dann gut ausging, wenn es in der Tat gelang, eine dieser höchst seltenen, wenn auch, wie ich persönlich der Meinung bin, unmöglichen Win-Win-Situationen herbeizuführen.
Dabei erinnerte ich mich kurz an die manchmal glühend vorgetragenen Brandreden von manchen Spitzenreformern, die mit ihrem fundierten Wissen, welches sie sich in dreimonatigen Schnellkursen in Organisationspsychologie angeeignet hatten, stets von Win-Win-Situationen sprachen, die ich mehr, man möge mir die Offenheit verzeihen, für einen guten PR-Gag von all jenen halte, die, wo immer sie auch auftauchen und sich berufen fühlen, alles ab- und umzuändern, ihren persönlichen Stempel aufdrücken wollen. Es ist gegen die Gesetze der Natur, dass alle gewinnen. Actio est reactio – und wenn der Goldkurs steigt, wird er irgendwann fallen, und auch wenn es den Giga-Crash auf der Börse gibt und tausende, ja Millionen Menschen Geld verlieren, gibt es irgendwo eine andere Anzahl von Personen, die sich Schulter klopfend im Dauergelächter und in der Dauerfreude finden.
„Herr Dox, ich kann beim besten Willen nicht nachvollziehen, was mit Ihnen passiert ist. Ich würde es aber gerne verstehen und ich habe Ihnen versprochen, ich werde Sie nicht davon abhalten, Ihre kleine persönliche Bombe zu zünden. Aber bevor Sie es tun, geben Sie mir zumindest die Möglichkeit zu verstehen. Nur annähernd nachvollziehen zu können, was Sie dazu getrieben hat, das zu tun, was Sie getan haben.“
Ich wollte versuchen, die Logik seines Handelns, sein Verhalten, seine Reaktionen auf meine Reaktionen, seine Stressfaktoren und jene Dinge, die ihm trotz aller Katastrophen noch kleine Freuden bereiteten, herauszuarbeiten. Ich wollte diesen Menschen und seine Biografie kennen lernen, wie ich bei jedem Tötungsdelikt versuchte, das Opfer, das nicht mehr sprechen kann, mit vielen Einzelheiten wieder zum geistigen Leben zu erwecken. Dieser Vorgang ist eine tragende Säule in der kriminalpsychologischen Beurteilung und der Analyse von Kapitalverbrechen – so viel wie möglich über das Opfer zu erfahren. Warum gerade diese Person und nicht jemand anderer? Warum gerade zu diesem Zeitpunkt, an diesem Ort?
Nun war Ello Dox nicht das Opfer. Er war aus juristischer Sicht der Täter, aber in gewissem Sinne konnte man die Kausalität auch auf den Kopf stellen. Was war passiert, bevor er so handelte? Davon war ich überzeugt: Er hatte nicht wochen- und monatelang vorbereitende Handlungen getroffen und war in unterschiedliche Datenbanksysteme hineingekrochen, im Wissen, dass er sich damit nicht nur strafbar machte, sondern dass er auch das verlor, was sein ein und alles war – die Identität mit dieser Firma. Ich setzte alles auf eine Karte. „Herr Dox, haben Sie jemals mit El Presidente gesprochen?“
Für einen sehr kurzen Augenblick hatte ich das Gefühl, dass er wieder unsicher war. Eine Zigarette.
„Ich hatte es versucht, immer und immer wieder. Ich hatte ihm geschrieben. Ja, ich hatte ihm sogar Pläne und Zeichnungen zukommen lassen, damit er verstand, dass es gewisse Abläufe gab, die in seinem Hause nichts verloren gehabt hätten. Aber was sollte er auch anderes tun? Er hatte sie zur Bearbeitung weitergeleitet und sie waren dort gelandet, wo sie nicht hingehörten. Im Endeffekt mussten jene über das urteilen, was sie selbst zu verantworten hatten. Der Ausgang ist Ihnen wohl klar.“ Seine Stimme, sein Habitus, sein Gang, aber vor allem seine Schulterhaltung hatte sich etwas geändert. Ich wollte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen, versuchte gedanklich zu springen, ihn zu beruhigen und gleichzeitig zu reizen. Ich konnte nicht mit ihm verhandeln oder sprechen, wenn er ewig in der Deckung saß.
„Erzählen Sie mir von Ihrer Frau, Herr Dox.“
Das war ein Fehler, die Frage kam zu schnell.
Sein Gesicht lief rot an. Die Kaumuskeln begannen zu spielen und er verwandelte mit einem einzigen Zug zweieinhalb Zentimeter seiner Zigarette in eine glühende Stange.
Sofort schob ich nach. „Verzeihen Sie, Herr Dox, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich weiß, was passiert ist. Aber ...“
Ich hatte den zweiten Halbsatz noch nicht einmal begonnen, da wusste ich bereits, dass es der zweite Fehler war. Nur der viele Rauch, den er in seinen Lungen hatte, hinderte ihn daran, sofort loszubrüllen. Er hustete kurz, beugte sich besorgniserregend nah an mich heran und meinte angespannt: „Sie wissen nur das, was man Ihnen erzählt hat. Sie wissen gar nicht, was damals passiert ist. Ich hatte Sie für intelligenter gehalten, als dass Sie den gleichen Fehler machen wie der Vizedirektor, der mir, mit Tränensäcken unter seinen Augen, leidgeprüft dreinschauend mitteilte, er könne nachvollziehen, was mit mir passiert ist. Hören Sie auf mit diesem Psycho-Gefasel, Herr Doktor Müller. Sie können bei mir nichts mehr erreichen, ich werde tun, was ich tun muss und nicht, weil es mir angenehm ist, sondern weil es keine andere Möglichkeit gibt. Und wenn ...“



vierundzwanzig
So sehr die abendliche Sitzung, die El Presidente abgebrochen hatte, fast in einem Eklat geendet wäre, vielleicht auch, weil jemand meine Charts, die Wellenlinien und aufgespießten Pfeile allzu persönlich genommen hatte, so konstruktiv und fruchtbringend war jene, die für den nächsten Morgen um 07.00 Uhr anberaumt war. Ich hatte mich von meinem Albtraum halbwegs erholt, der mir zugegebenermaßen noch bis in die frühen Morgenstunden, auch nachdem ich den Brief, den Ello Dox an den Personalchef geschrieben hatte, gelesen und analysiert hatte, im Magen, aber viel mehr auf meinem Herzen lag. Vielleicht hatte ich mir dadurch einfach nur die wahrlich apokalyptische Vorstellung von der Seele geträumt, dass jeder halbwegs Erfolgreiche den Arbeitsplatz als seine persönliche Spielwiese betrachtet. Sein ei genes Versuchslabor, wo er seine Emotionen, Gefühle, Ängste, Begierden und Sehnsüchte an jenen Menschen zu befriedigen sucht, die scheinbar oder tatsächlich von ihm abhängig sind.
Wenn Arroganz, Hochmut und zwischenmenschliche Gleichgültigkeit zum Standardrepertoire auch nur einzelner zukünftiger und gegenwärtiger Manager werden sollen, wenn das tagtägliche Aufschreien bei irgendwelchen Vorstandssitzungen: „Das kann ich auch noch alles erledigen“ zum persönlichen Dogma der neuen Eliteführungskräfte gehören soll und sie sich dieses Verhalten nur deshalb leisten können, im Wissen, dass dutzende Menschen in einer persönlichen Abhängigkeit von ihrem Arbeitsplatz stehen, dann würde ich das erste Mal wirklich an das Schlechte im Menschen glauben. Aber wie sich so viele Entwicklungen im Leben in einer Sinuskurve darstellen lassen, wie selbst der Volksmund meint, dass nach jedem Gewitter wieder Sonnenschein folgt, so werden all jene, aus Unkenntnis oder auch Unvermögen einer anständigen Behandlung von Untergebenen, eines Tages erkennen, dass ihre Betrachtungsweise doch sehr kurzsichtig war. Aber die Zeit ist schnelllebiger, die Technik ausgefeilter, die Anzahl der Informationen, die wir heute binnen kürzester Zeit erhalten können, ist tausend Mal höher als noch vor dreißig Jahren. Es gilt dieser Herausforderung gerecht zu werden, denn wenn ältere Menschen die Sprache der Bits und Bytes nicht verstehen, dann vielleicht nicht deshalb, weil sie es nicht wollen, sondern weil sie es nie gelernt haben. Und wenn auch nicht alle jungen, aufstrebenden, wissbegierigen Menschen im Endeffekt als DINKS („Double income no kids“) enden, sondern sich der ganz natürlichen Hingabe einer Familiengründung oder einer vernünftigen Freizeitgestaltung ebenso widmen wollen wie einer adäquaten Ausbildung und einem beruflichen Erfolg, dann sollte das keinesfalls zu einem seltsamen Unikat in einer Institution werden. Leistung ist viel, aber nicht alles. Und irgendwie war ich es auch müde, mich zum stillen Mithelfer all jener machen zu lassen, die den Umstand der drohenden Katastrophe für ihren eigenen persönlichen Vorteil nützen wollten.
Nein, diese Sitzung, die El Presidente um sieben Uhr morgens einberufen hatte, zu der die meisten, wenn auch nicht alle, die an der letzten Sitzung teilgenommen hatten, gekommen waren, stand für mich unter einem großen Titel: Prävention. Ich wollte den Umstand der drohenden Katastrophe und die persönliche Einladung, in dieser Situation einen Beitrag leisten zu dürfen, dazu nützen, all jenen, die es interessierte, ein bisschen mehr über die präventiven Möglichkeiten zur Verhinderung derartiger Fälle mitzugeben. Ich wollte einfach zusammenfassend aufzeigen, dass eine falsche Kompetenzverteilung, eine unglückliche oder teilweise bewusst fehlgeleitete Kommunikation oder zu hektisch angeordnete Veränderungen ebenso ein kleines Bausteinchen im Mosaik von destruktiven Verhaltensweisen sein kann, wie der Umstand, dass ein Mitarbeiter sich körperlich zu verändern beginnt, was ein untrügliches Anzeichen dafür sein kann, dass er sich im Büro, im beruflichen oder privaten Umfeld nicht mehr wohl fühlt. Ich habe es zu oft erlebt, dass mir Vorstandsdirektoren und Personalchefs, Chief Financial Officers oder Abteilungsleiter in sehr deutlicher Art und Weise zu verstehen gaben, dass private Probleme am Arbeitsplatz nichts verloren hätten. Ich wollte darstellen, dass diese Einstellung relativ naiv ist, denn das würde gleichzeitig bedeuten, dass berufliche Probleme im privaten Umfeld ebenfalls nichts verloren haben. Was, wie mir jeder halbwegs ehrliche und dem beruflichen Einsatz wohlwollend gegenüberstehende Mensch bestätigen wird, nahezu unmöglich ist. Und ich wollte in einer nicht zu überbietenden Deutlichkeit aufzeigen, dass das Wort Mobbing nicht der Lebensinhalt von ein paar Sozialromantikern ist, sondern eine ernste, schwerwiegende, ja teilweise sogar strafrechtliche Handlung darstellt, die mit Nachdruck aufgezeigt und geahndet werden soll.
Es wurde gearbeitet, geschrieben und skizziert. Es wurden Arbeitsgruppen gebildet, Zusammenhänge erkannt, fiktive Personalakten angelegt, um zu erkennen, dass bereits beim Eintrittsgespräch sehr viele und wertvolle Informationen mit dem zukünftigen Mitarbeiter besprochen werden können. Es wurden anonymisiert Fallbeispiele gebracht und es wurde alles in allem so intensiv gearbeitet, dass ab einem gewissen Zeitpunkt der Eindruck entstand, die Problemstellung mit Ello Dox wäre bereits Geschichte – was sie aber nicht war. Wie ein Damoklesschwert, wie eine dunkle Gewitterwolke, die nicht näher rücken will, sich ebenso wenig auf Wunsch vertreiben ließen, war folgender Umstand: Wo immer man hinkam, mit wem man auch immer in der Pause ein kurzes Gespräch führte, welche zusätzlichen Informationen auch immer eingebracht wurden, die bange Frage: Wann passiert es?
Der Schein, dass man den Fall schon vergessen hatte, trog. Er war präsent. Aber eines war auch klar: Ello Dox hatte mit der Tatsache, dass er zunächst nur eine Möglichkeit aufzeigte, bereits etwas ausgelöst. Er hatte die Drohung nicht umgesetzt, noch nicht, und bereits jetzt wurde fieberhaft daran gearbeitet, Ursachen zu erkennen und nicht nur, wie man anfänglich glauben konnte, die mögliche Wirkung zu beseitigen. Und einer, der mit höchstem Interesse den Fortgang der Einzelbesprechung, der Arbeitsgruppen und der zusammenführenden Analysen mit praktisch relevanten Schlussfolgerungen verfolgte und auch unterstützte, war El Presidente persönlich.
So schlagartig derartige Fälle, wie jener von Ello Dox, der wie ein Blitz aus heiterem Himmel die Institution getroffen hatte, genauso schlagartig waren alle nach ein paar Tagen intensiver Zusammenarbeit davon überzeugt, dass die Aussage des älteren, erfahrenen und weisen Personalchefs: „Und wenn ich es mir genau überlege, war es eigentlich zu erwarten“ ziemlich genau den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Einzelne Vorboten waren zwar anwesend, aber nicht zur Kenntnis genommen, kleine zwischenmenschliche Entscheidungen wahrgenommen, aber nicht hinterfragt und deutliche Veränderungen aufgegriffen, aber falsch interpretiert worden. All diese einzelnen Punkte wurden herausgearbeitet und analysiert.
So konnte ich aufzeigen, dass wir bei der Bearbeitung derartiger Fälle grundsätzlich zwischen einer 25-Prozent-, einer 50- und 100-Prozent-Katastrophe unterschieden. Ich zeigte auf, dass die erste, also die 25-Prozent-Katastrophe, sich dadurch auszeichnet, dass irgendein Mitarbeiter durch irgendwelche Gesamtumstände in eine Situation gerät, wo er darüber nachdenkt, destruktive Handlungen zu begehen, vielleicht sogar beginnt, die Vorbereitungshandlungen in die Planungsphase überzuleiten, aber definitiv noch keine wirklich destruktiven Handlungen setzt. In dieser Zeit zeigen die Menschen in der Regel ein extrem wechselhaftes Verhalten. Metaphorisch gesprochen wird aus der fast gleich bleibenden und flachen Sinuskurve ein hektisches Gekritzel, so wie man es aus der Schule oder Fernsehbeiträgen von Tintenschreibern kennt, wo ein langer Metallarm auf die Unruhe der Erde, extremen Lärm oder andere Veränderungen mit starken Ausschlägen reagiert, geradezu nervös am Papierblatt hin und her saust. In ähnlicher Weise verhält es sich mit dem Gesamtverhalten von Menschen, die in eine fortwährende Unruhe versetzt werden. Sie sind zunächst in allen Maßen freundlich, höflich, hilfsbereit, um relativ rasch und ohne erkennbaren Grund sich umgekehrt zu verhalten: jegliche Hilfestellung brüsk zurückweisend, unhöflich, fahrig und abwesend. Sie beginnen die Kommunikationsmöglichkeiten mit anderen Menschen selbst einzuschränken, indem sie den Arbeitsplatz meiden oder zu Zeiten erscheinen, wo in der Regel relativ wenige Leute anwesend und damit auch ansprechbar sind.
Die ersten Versuche, die ständige Unruhe, die teilweise so automatisch auftauchenden körperlichen Beschwerden in einem Gläschen zu ertränken, den mangelnden Schlaf mit einer kleinen Tablette herbeisehnend, versuchen sie die wenige Zeit, in der die quälenden Gedanken nicht so groß werden, für aus ihrer subjektiven Sicht sinnvolle Dinge zu nützen und vergessen dabei manchmal ganz auf sich selbst. So ist es nicht verwunderlich, dass unter Umständen Menschen, die in hohen Stress-Situationen sind, teilweise ihren Körper und damit auch die Pflege vergessen. Schuhwerk, Bekleidung, Trink- und Essverhalten nicht mehr dem entsprechen, was im Allgemeinen und im Vergleich zu allen anderen als „normal“ angesehen werden sollte. Aber, und das erstaunte und beunruhigte alle Anwesenden am meisten, sind es nicht jene vollkommen unscheinbaren und unauffälligen Leute, die urplötzlich eine eigenwillige oder destruktive Handlung setzen?
Ganz im Gegenteil, es sind Leute, die in diesem Zeitraum sehr wahrscheinlich die Zeit ihres Vorgesetzten über Gebühr in Anspruch nehmen. Es sind jene, die zunächst nachvollziehbare und teilweise inhaltlich verifizierte Veränderungsvorschläge einbringen, „persönliche Eingaben“ durchführen, Missstände aufzeigen, die im Laufe der Zeit immer intensiver werden und auf schein bare oder tatsächliche Ungerechtigkeiten hinweisen sollen.
Die wiederkehrende Vorsprache, vernünftige oder vielleicht auch immer unvernünftigere Vorschläge führen schlussendlich und auch logisch nachvollziehbar irgendwann zu einem Abbruch der Kommunikation. Termine werden vom Vorgesetzten in immer größeren Abständen gegeben, entsprechende Vorschläge den bürokratischen Gegebenheiten folgend auf Reise geschickt oder sofort, meist mit einem verbalen Kraftausdruck der Erleichterung, in die Häckselmaschine gesteckt.
Rein psychologisch gesehen darf es daher dann nicht verwundern, dass die fehlende Rückmeldung – das am Anfang noch ausgleichende und damit auch eingreifende Gespräch – unwillkürlich in den Beginn der 50-Prozent-Katastrophe führt. Frustriert, müde, alleine, der manchmal noch angebotenen Kommunikation bereits überdrüssig, teilweise mit Alkohol und Tabletten angefüllt, beginnt man jetzt darüber nachzudenken, wie man das eigene Selbstwertgefühl wieder in die Höhe bringen kann.
Was folgt, sind die üblichen Vorboten des Wechsels von 25 auf 50 Prozent, wie schriftliche Eingaben, kleine physische, psychische oder verbale Drohungen sowie eine anonyme E-Mail, wobei der Ton nun etwas schärfer gehalten werden kann. Diese anonymen Schreiben tauchen jedoch nicht urplötzlich in der Firma auf, sondern müssen eigentlich als logische Fortsetzung davon angesehen werden, dass den Betreffenden keiner mehr zugehört hat. Aber so, wie es von der Phantasie über den ersten ernsthaften Gedanken zur vorbereitenden Planung der planenden Handlung und der tatsächlichen Ausführung eines Verbrechens ein sehr weiter Weg ist, so lange dauert auch der innere Kampf von Menschen, bevor sie vom ersten Gedanken dazu übergehen, eine wirklich ernsthafte Drohung auszusprechen oder niederzuschreiben, jemanden zu nötigen oder gar ernsthaft zu gefährden.
Waffen sind ein untrügliches Anzeichen dafür. Wer – außer jenen, für die sie zur Durchführung ihrer beruflichen Tätigkeit absolut notwendig erscheinen – außerhalb dieses normalen und eindeutig geregelten Verhaltens plötzlich beginnt, mit Waffen am Arbeitsplatz zu erscheinen, bringt eines damit sehr klar zum Ausdruck: Mein Selbstwertgefühl ist kaputt. Alles in allem sind es kleine, fast unmerkliche Bewegungen und Handlungsabläufe, die alleine betrachtet nichts darstellen, aber nicht unsichtbar sind, die in ihrer Summe jedoch ein geschlossenes Bild ergeben.
Menschen, die massiv unter Druck stehen, denen die Identifizierung abhandengekommen ist und die durch widrigste Umstände auch noch mit privaten Problemen belastet sind, verändern in der Regel ihr Verhalten auf drei verschiedenen Ebenen. Sie ändern es der Institution, dem Arbeitgeber gegenüber, ohne an konkrete Personen zu denken oder gegen bestimmte Personen zu handeln. Sie geben mit Nachdruck immer wieder an, wie schön die Arbeitsstelle ist, wie stolz und glücklich sie sind, in dieser Institution zu arbeiten. Und trotzdem sprechen sie unter Freunden oder der von etwas mehr Alkohol gezeichneten Weihnachtsfeier extrem schlecht über die Firma. Die Aus sagen sind nicht mehr ehrlich. Sie werden zur eigenen Lebens lüge und werden häufig dadurch kompensiert, indem viele Dinge minimalisiert, andere wiederum als übertrieben groß dargestellt werden.
Sie verändern ihr Verhalten Personen der Institution oder der Firma gegenüber, indem hohes Interesse sehr rasch von unwirscher Zurückweisung und Desinteresse abgelöst wird. Es kommt zu übertrieben häufigen Kontaktaufnahmen mit Personen der gleichen Firma, obwohl dies inhaltlich und von der Arbeitstätigkeit her gar nicht notwendig ist oder genau zum Gegenteil, zum Abbruch, ja teilweise sogar zur Verhinderung der Möglichkeit anderer, mit ihnen selbst Kontakt aufnehmen zu können. Und schließlich verändern sie auf einer dritten Ebene das Verhalten sich selbst gegenüber. Das Haupthaar wird länger, der Rasierapparat wird zum unnützen Instrument im Badezimmer, Hemd, Krawatte und Sakko könnten teilweise als Speisekarte der letzten Woche betrachtet werden. Der Schlaf verringert sich, dunkle Ringe bilden sich unter den Augen und die neu gekaufte Schachtel Zigaretten am Morgen wird bereits am späteren Vormittag als unnützes und leeres Stück Karton weggeworfen.
Subjektiv und ohne es wissenschaftlich belegen zu können, hatte ich bei den vielen Fällen von destruktivem Verhalten eine ganz bestimmte Persönlichkeit, vielmehr ein bestimmtes Persönlichkeitsmerkmal, sehr häufig festgestellt. Je öfter ich mit Vorgesetzten gesprochen, mit Mitarbeitern kommuniziert, mich schriftlich ausgetauscht oder Personalakten studiert hatte, war mir ein Punkt immer häufiger aufgefallen. Nämlich dass jene Menschen am Beginn ihres Einstieges in der Institution, in der sie später unangepasstes, schädigendes oder teilweise sehr gefährliches Verhalten zeigten, als sehr prinzipientreu galten. Ein Merkmal, was zumindest am Beginn der beruflichen Zusammenarbeit von Vorgesetzten und Untergebenen durchwegs als positiv bewertet wird, gern gesehen, gefördert und als Beispiel dargestellt. Menschen, die eigene Prinzipien haben, sind in der Regel stark. Sie stellen etwas dar und man kann ihnen alles andere nachsagen, aber sicher nicht Opportunismus. Prinzipientreue Menschen beharren nicht da rauf, dass andere ihre Verhaltensweisen ändern sollen. Sie haben ihre eigenen Regeln und sind auch in der Lage, sich an zupassen.
„Ich habe es so gelernt, ich habe dieses Wissen. Ich möchte es auch weiterhin so einsetzen. Sagen Sie es mir, wie Sie es haben möchten. Aber ich habe meine bestimmten Prinzipien.“
Unter widrigen Umständen, Stress-Situationen oder eben dem Zusammentreffen mehrerer negativer äußerer Faktoren kann aus der Prinzipientreue aber die Intoleranz werden. Die eigenen Prinzipien werden zum Dogma erklärt und nicht nur der Prinzipientreue selbst hat die Regeln einzuhalten, sondern alle anderen auch. Unglücklicherweise ist dieser Wandel in der Regel nicht vorhersehbar und trifft mit dem Umstand zusammen, dass starke Persönlichkeiten mit Prinzipientreue gefördert werden, sodass sie plötzlich nicht mehr nur für sich alleine, sondern irgendwann einmal für viele andere verantwortlich sind. Damit ist der Weg frei, dass die eigenen Prinzipien den anderen zunächst mitgegeben und empfohlen, später dann zum besseren Verständnis nieder geschrieben und irgendwann einmal zur Regel oder zum Gesetz erklärt werden. Das Biegen, Dehnen, Umgehen oder gar schlichtweg Negieren derartiger Regeln wird scharf geahndet. Aus der wahrlich angenehmen Prinzipientreue wurde die Intoleranz. In der Regel verstärkt intolerantes Verhalten aber jene Umstände, die ja die Ursache vom Abkehren der Prinzipientreue waren, nämlich das Fehlen eines Gruppengefühles, der Einsamkeit und die mangelnde Einsicht in das Verhalten anderer. Damit nicht genug. Die widrigen Umstände bleiben, verstärken sich, werden größer und aus dem intoleranten Menschen kann ein Querulant werden. Dieser bezieht äußere Umstände auf sich selbst, er sieht sich als Mittelpunkt und wird in zunehmendem Maße unfähig, zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden. Sein Wort ist Gesetz. Seine Vorgabe die Maßzahl aller Dinge. Der Querulant beherrscht den Ablauf.
Als ich, was ich zum besseren Verständnis in der Regel tue, das Beispiel vom Kopierer brachte, war das letzte Eis gebrochen und ich wusste, dass ich in meinen Gesprächen mit Ello Dox von Seiten der Institution und deren Vertretern sämtliche Unterstützungen bekommen würde. Es war dieses einfache Beispiel, was manchen von ihnen vor Augen führte, dass niemand dagegen gefeit ist, sich selbst oder Teile seiner Persönlichkeit zu verändern.
Wenn ein prinzipientreuer Mensch beim gemeinschaftlichen Kopierer feststellt, dass das Papier ausgegangen ist, wird er es nachfüllen und dem nächsten, der vorbeigeht, klar zu verstehen geben, dass es sinnvoll wäre, selbst dafür Sorge zu tragen, einen Mangel zu beseitigen. Der intolerante Mensch, der beim Kopieren davon überrascht wird, dass das rote Lämpchen aufleuchtet, wird wahrscheinlich – und hier übertrieb ich ein wenig – eine Betriebsversammlung einberufen, zwei große Plakate schreiben, dass das Nichtnachfüllen des Papiers im Kopiergerät zukünftig Folgen haben wird. Er wird krampfhaft versuchen herauszufinden, wer der Übeltäter war und den Themenschwerpunkt „Kopierpapier“ zweimal auf die Agenda setzen. Jener Mitarbeiter, der sich bereits zum Querulant entwickelt hat, wird das Fehlen entsprechenden Papiers als persönliche Beleidigung empfinden. Er würde es sogar auf sich beziehen und der Meinung sein, und davon würde er sich auch unter keinen Umständen abbringen lassen, man habe das Papier nur deshalb ausgehen lassen, um ihn zu ärgern.
Ich schloss meine ersten Ausführungen innerhalb der Institution mit der Bemerkung, dass die Weiterentwicklung eines Menschen selbstverständlich, ja geradezu das Natürlichste auf der Welt ist. Jeder von uns entwickelt sich weiter. Auch Verhaltensweisen können eine Veränderung erfahren. Freilich auch in anderen Lebensbereichen und nicht nur am Arbeitsplatz. So kann aus der gern gesehenen und viel zitierten Sparsamkeit unter negativen Umständen auch der Geiz werden. Ich selbst hatte es noch als junger Funkstreifenbeamter miterlebt, dass wir in extrem kalten Wintern in ungeheizten Wohnungen ältere Menschen aufgefunden haben, die, plötzlich verstorben, ihre ärmlichen Habseligkeiten zurückließen. Bei der Durchsuchung der Habseligkeiten fanden sich aber teilweise kleine Vermögen in Form von Bargeld, Gold, unter Aufbietung vieler Entbehrungen mühsam zusammengesparte Geldbündel, obwohl die Leute teilweise in ihren Wohnungen froren, hartes trockenes Brot aßen und sich nicht den geringsten Luxus gönnten. Manche von ihnen waren in einen regelrechten Verarmungswahn hinein gekommen, der manchmal das Ende einer derartigen Entwicklung sein kann. Wer kennt nicht einen älteren Menschen, dem man vorsichtig zu verstehen gibt, er könne sich jeden Tag frisches Gemüse und Fleisch im Supermarkt einkaufen und trotzdem hält er sich in seinem Keller vier oder fünf prall gefüllte Tiefkühlschränke. Dezent versucht man darauf aufmerksam zu machen, dass der Stromausfall in die Katastrophe führen würde. Erfolglos.
Manche der Anwesenden in der Institution hatten europäische Wurzeln und verstanden daher, wovon ich sprach. Als ich ihnen erklärte, dass einige Vertreter der älteren Generation mit dem sehr deutlichen Hinweis, man habe den Krieg nicht mitgemacht, alle Bedenken von Stromausfall und der Sinnlosigkeit der angefüllten Tiefkühlschränke vom Tisch wischen, zeigte mir das positiv zustimmende Nicken einiger Anwesenden, dass sie mein Beispiel verstanden hatten.



fünfundzwanzig
10. Mai 2005, 23.30 Uhr, Genf, Pont de la Machine. „Warum haben Sie dem Personalchef geschrieben?“, fragte ich ihn sehr direkt. Ich konnte ihn einfach nicht jeden Satz beenden lassen.
„Warum der Personalchef und nicht El Presidente?“
Er wirkte unsicher, aber ruhiger.
„Ich hatte es Ihnen ja schon gesagt. Ich hatte es auch bei El Presidente versucht, aber erst zu einem Zeitpunkt, als überhaupt nichts mehr ging. Nun hören Sie mir gut zu.“
Plötzlich erzählte mir Ello Dox in einem Guss, als ob er es geprobt hätte, von seinen ersten Erinnerungen in der Kindheit, die er auf dem Land verbrachte, von seiner Schulzeit und seinen ersten Abenteuern. Von der Verbindung zur Institution, die, wie er selbst behauptete, über einen persönlichen Mentor an ihn heran getragen wurde. Früh bewarb er sich, denn es war sein Traum gewesen, in dieser Institution zu arbeiten. Er erzählte mir von seinen Hoffnungen und seinen Ängsten, von den durchgearbeiteten Nächten genauso wie von den nicht konsumierten Urlaubs tagen. Auch wenn ich 50 Prozent von dem wegstreichen würde, was er mir mitgeteilt hatte, müsste ich aus tiefster Überzeugung heraus sagen: Er war dieser Institution bedingungslos ergeben. Er liebte und achtete sie. Er pflegte sie wie sein eigenes Leben. Er probierte Dinge aus, kannte alle und jeden, war kommunikativ, einfühlsam und ein begehrter Vortragender. Er besaß Witz, Charme und ein Quäntchen Abenteuerlust. Er hasste Bürokratie, die Starrheit mancher Systeme, aber das war für ihn jahrelang kein Thema, denn er hatte sich seine Freiräume geschaffen. Ja, vielleicht war der eine oder andere sogar ein wenig neidisch auf ihn, weil es Zeiten gab, wo man fast der Meinung war, Ello Dox hätte keinen Vorgesetzten. Er sprach mit allen und jedem. Er bekam überall einen Termin, konnte Vorgaben machen, Vorschläge, aber vor allem etwas zeichnete ihn aus: seine Liebe zum Detail in seiner fachlichen Kompetenz. Anstatt Fehler anderer aufzuzeigen, korrigierte er sie einfach. Sein Herz schlug für jene, die nicht so viele Möglichkeiten hatten wie er. Ja, er zögerte sogar nicht, sich manchmal in ein etwas härteres und intensiveres Gespräch mit einem der mächtigen Repräsentanten in dieser Institution einzulassen. Aber seine Gespräche waren immer sachlich, inhaltlich korrekt, menschlich und emotionell tadellos verlaufen.
Aber so unmerklich und schleichend – ich mochte sein Beispiel –, wie das geöffnete Badezimmerfenster im Winter aus feuchter Luft langsam aber sicher Nebel produziert, sich die Fenster beschlagen und in leichten, walzenförmigen Bewegungen der Dampf im oberen Drittel aus dem Fenster zieht, war das Klima in der Institution anders geworden. Es waren zunächst diese leichten Korrekturen, die ihn nicht weiter störten, an denen er teilweise mitgearbeitet hatte. Dann folgten die Regeln und nochmals einige Zeit später die ersten Überprüfungen. Zunächst Fragen, die ihn nicht störten, denn wer konnte ihm fachlich das Wasser reichen? Trotzdem, die Fragen wurden bohrender und eines Abends sah er sich damit konfrontiert, dass er die Frage nicht mehr beantworteten wollte, er hatte subjektiv das Gefühl, er musste sich rechtfertigen.
„Wenn ich heute darüber nachdenke, musste ich mich gar nicht rechtfertigen. Es war ein subjektives Gefühl. Können Sie das nachvollziehen?“, meinte er leise und ich hatte den Eindruck, dass er gedanklich in der Lage war, sich in die damalige Situation zurückzuversetzen. Es war auffallend, dass er nicht einmal an der Zigarette zog. „Verstehen Sie, ich habe nichts Falsches getan. Es war einfach ein subjektives Gefühl. Ich nahm das erste Mal an mir wahr, dass mir die eigene Institution fremd geworden war. Aber ich fegte diesen traurigen Gedanken vom Tisch, wie ein paar Brotkrümel nach der Gemeinschaftsjause in der Waldschenke.“
Ich verhehle nicht den Umstand, dass Ello Dox mit seinen Schilderungen, seiner blumigen Sprache und seinen Metaphern mir allmählich sympathisch wurde. Vor allem aber, weil ich ein paar Äußerungen und zusammenfassende Darstellungen von ihm in der Tat nachvollziehen konnte. Ich wusste, dass ich mich damit auf gefährliches Terrain zubewegte, wie auf ein gekennzeichnetes Minenfeld, das aber gleichzeitig eine unglaubliche Faszination ausstrahlte. Würde ich nur annähernd an mir selbst entdecken, dass mir seine Ausführungen sympathischer wurden als jene Standpunkte, die ich zu vertreten hatte, müsste ich sofort abbrechen. Ich wusste, dass er ein Meister der Manipulation war, aber diese Sätze, die Sprache, die er verwendete, die Beispiele, die er brachte und vor allem seine privaten Äußerungen konnten nicht gespielt sein.
„Ich hatte mein Leben gelebt, so wie ich es für richtig erachtete. Ich liebte die Firma, ich identifizierte mich zu 100 Prozent mit meiner Arbeit, las mich in Neuerungen ein und war zufrieden. Mehr durch Zufall, nämlich als ich begann, ein paar technische Neuerungen, die ich geprüft hatte, einzuführen und im verstärkten Maße mit der Finanzierungsabteilung kommunizieren musste, kam ich auch immer öfter in Kontakt mit meiner Frau. Ich wusste, dass sie krank war, aber so lebenslustig ich mein bisheriges Leben verbracht hatte, so intensiver fühlte ich mich zu ihr hingezogen. Sie arbeitete in der Buchhaltung, wie Sie sicher wissen, und am Anfang bot ich ihr lediglich an, bei der Benützung ihres Computers behilflich zu sein. Technik, das war nicht ihre Welt, so kamen wir uns näher. Ich möchte nicht sagen, dass sie mir etwas verheimlicht hat, aber das Ausmaß ihrer Krankheit hatte ich nicht gewusst. Aber umso mehr war es für mich eine Herausforderung, als wir ein gemeinsames Kind erwarteten, für sie Tag und Nacht da zu sein. Je länger das dauerte, umso müder wurde ich aber und zum gleichen Zeitpunkt“ – er begann seine Zähne aneinanderzupressen – „hatte jemand das Badezimmerfenster geöffnet und unaufhaltsam kalte Winterluft in unsere Institution hereinströmen lassen.“
Jetzt waren wir beide stehen geblieben und lehnten uns an das rautenförmige Gitter der Pont de la Machine. Es war zwischenzeitlich 23.10 Uhr geworden. Die Institution, El Presidente und der Beschluss der Staatsanwaltschaft für das freie Geleit waren extrem weit weg und Ello Dox erzählte seine Geschichte.
„Es wäre vermessen zu behaupten, dass alles schlecht war, was neu eingeführt wurde. Aber ich hatte indirekt das Gefühl, und das ging nicht nur mir so, dass nicht die Institution Teil meines Lebens war, sondern dass ich zum Teilchen der Institution wurde. Man schob und zerrte, man fügte zusammen, rekrutierte ausschließlich nach der Vorgabe des Fachwissens, ohne sich Gedanken darüber zu machen, um welche Person es sich handelte.“ Seine Stimme wurde allmählich weich. Er sprach leise, benützte ab und zu seine Hände, um zu argumentieren und der Rauch, den er ja beständig in seine Lungen hineinsog, kam manchmal fast begleitend, unterstützend aus seinem Mund – ja ich war an einem bestimmten Punkt sogar geneigt, ihn um eine Zigarette zu bitten, obwohl ich dem Laster schon lange abgeschworen hatte.
„... die Daten zu sichern oder zu vernichten. Ello Dox der Justiz zuführen ...“
Ich drehte mich um, sodass ich ins Wasser blicken konnte und bemerkte direkt vor dem Stützpfeiler, bei dem sich das Wasser, bevor es durch die abgerundete Seite der Steinstütze geteilt wurde, leicht nach oben bog, einen Holzbalken, der im Wasser lag. Er schien keine Funktion zu haben, war vielleicht beim letzten Hochwasser hängen geblieben, aber ich verwendete den Umstand, dass Holz so schwer an der Last des Wassers zu tragen hatte, dass es nicht mehr schwamm, sondern untergeht und selbst bei der anfänglichen Strömung der Rhône sich nicht ein bisschen bewegte, als meine eigene kleine Erklärung. Ich nahm diese kleine Beobachtung zum Anlass, über das Gewicht des Auftrages nachzudenken.
Ello Dox war gerade dabei, eine Lebensbeichte abzulegen und irgendwann musste ich ihm sagen: „Gut, ich hab’s verstanden und jetzt geben Sie mir die Daten und lassen sich vom Staatsanwalt für schwere Vergehen und Verbrechen in den Kerker stecken.“ Was für ein Auftrag!
„Die erste Geburt war extrem schwierig und aufgrund der Vorgeschichte meiner Frau konnte man medizinisch nicht adäquate Hilfestellung leisten. Aber schlussendlich brachte sie ein gesundes Knäblein zur Welt ... “ – Ich hatte das Gefühl, es lag ein bisschen Wehmut in seiner Stimme, ich konnte ihn fast nicht mehr ansehen – „... und wir erholten uns alle recht gut. Aber das brauchte Zeit und die hatte ich jetzt in der Institution nicht mehr. Der einzige Ansprechpartner, den ich hatte, war der Personalchef, den Sie sicher kennen gelernt haben, der zum damaligen Zeitpunkt ja selbst unter Druck stand. Sagen Sie mir eines, wie viel kostet es eigentlich, jemand anderem zu sagen, dass man sich wirklich für ihn freut?“
Ich konnte seine Frage nicht einordnen und entschloss mich, lieber nichts zu sagen. „Wissen Sie“, fuhr er weiter fort, „Sie werden heute Abend keinen Namen von mir hören. Ich bin nicht hier, um anzuklagen, auch nicht, um meine Handlung zu verteidigen. Ich bin hier, um etwas klarzustellen.
Ich habe nicht begonnen und wenn irgendjemand der Meinung ist, nur ein stehlender und Urkunden unterdrückender Ello Dox ist ein veritabler Grenzfall, weil er mit gewissen Situationen nicht zurechtkam, dann möchte ich Ihnen heute sagen, das ist ein Irrtum. Sie haben in Ihrem Kapitel 46 natürlich nicht übertrieben, Herr Doktor Müller, Sie haben es zu sanft dargestellt, und wissen Sie, wer schuld daran ist?“, fragte er mich stirnrunzelnd.
Ein kleiner Spatz, der auf der Brücke gesessen wäre, um eine Brotkrume zu picken, hätte wahrscheinlich mehr Lärm gemacht als ich. Ich bewegte mich nämlich nicht einmal mehr, runzelte nur die Stirn und hob meine Augenbrauen etwas nach oben, um damit zum Ausdruck zu bringen, er möge mit seinem Plädoyer fortfahren, denn ich wüsste keine Antwort darauf.
„Beide Seiten. Diejenigen, die glauben, Funktionen bekleiden zu können in der vollkommenen Fehleinschätzung ihrer Fähigkeiten, die sich durch Protektion oder durch auf irgendwelchen Universitäten erreichte zertifizierte Fähigkeiten bemüßigt fühlen, das Rad neu zu erfinden, und jene, die im Glauben, der Institution etwas Gutes zu tun, ohne gewisse andere Variablen zu hinterfragen, diese Leute einstellen. Wenn Sie meinen, dass Sie Erfolg nur in Zahlen darstellen können, sage ich Ihnen als alter Computertechniker: Es ist nichts leichter zu fälschen als Zahlen.“
So sehr er mir auch vor etwas mehr als zwei Stunden mit seiner ständigen Machtdemonstration und dem Besitz der Daten und Informationen auf die Nerven gegangen war, umso mehr erkannte ich jetzt, dass das Eis, auf dem ich stand, immer dünner wurde.
Gott sei Dank veränderte er alleine von sich aus die Stimmlage, denn seine monotone, einlullende Geräuschkulisse, untermalt mit farbenprächtigen Rauchschwaden, die jedes Wort einhüllten, wie bunt bedrucktes Weihnachtspapier, hatte etwas gefährlich Manipulatorisches an sich. Er ergänzte seine Geschichte damit, dass er versuchte, seine Arbeit so gut wie möglich zu erledigen, aber sehr wohl langsam aber sicher darüber nachdachte, wie lang ein Arbeitstag war. Regeln, die die anderen aufgestellt hatten, zu seinem eigenen Nutzen zu interpretieren und mehr Zeit bei Frau und Kind zu verbringen.
Die zweite Geburt endete in einem Desaster. Die Frau verstarb noch im Kreißsaal und das neugeborene Kind fünf Tage später an einem nicht erkannten Herzklappenfehler. Drei Wochen vorher hatte man noch die Gangart verschärft und ich glaubte mich zu erinnern, dass er das Beispiel von den erhöhten Trommelschlägen auf einer römischen Galeere verwendete, um mir sehr eindrucksvoll darzulegen, dass all jene, die versuchten, innerhalb des Gebäudes die Richtung beizubehalten und teilweise unter vielen Entbehrungen mit dem neuen Takt Schritt zu halten, langsam aber sicher Ausfallserscheinungen bekamen. Er erzählte von Frauen mit Hautausschlägen, vorgefallenen Bandscheiben, Magendurchbrüchen, von Alkoholexzessen und, wie bei japanischen Massenhochzeiten, nicht mehr zu zählende, sich anbahnende neue Liaisons innerhalb der Institution. Und dann, als ob er mit besonders viel Effekt den letzten entscheidenden Satz darbringen wollte, zog er extrem lang an seiner Zigarette und teilte mir so leise, dass ich es kaum hören konnte, Folgendes mit.
„An dem Tag, an dem man mir zu meinem dreißigjährigen Firmenjubiläum gratulierte, stellte mir der Vizedirektor meinen neuen Vorgesetzten vor. Sein Einstandsgeschenk bestand darin, dass er mir mitteilte, der Antrag auf Reduzierung meiner Arbeitszeit auf 50 Prozent, mit der Begründung, ich möchte jetzt für meine Halbwaise mehr Zeit zur Verfügung haben, sei abgelehnt. Und diese Ablehnung begründete er noch mit einer mehr als entbehrlichen Bemerkung über den Geisteszustand meines ersten Kindes, wiewohl er genau wusste, dass die Geburt extrem schwierig war.“
Das Einzige, was beim Aussprechen dieses Satzes zwischen seine Lippen gepasst hatte, war der Rauch seiner Zigarette.
An diesem Abend hatte er zum ersten Mal die Tastatur seines Computers berührt, wie der übende Pianist, der im Besitz des Schlüssels Freitag abends durch die Sakristei in die Kirche eindringt, die Holztreppen emporsteigt, für sich alleine und für die Dunkelheit des riesigen Kirchenraumes die neu gestimmte Orgel in Betrieb nimmt und in traumwandlerischer Mühelosigkeit abwechselnd heroische und apokalyptische Tonfolgen hinauf- und hinunterspielt. Zum ersten Mal an diesem Abend hatte er sein Wissen verwendet, um über die ihm zugänglichen technischen Möglichkeiten eine Leitung zu benützen, um in Räume eines Schlosses einzudringen, die üblicherweise für die Öffentlichkeit gesperrt waren.
Als ob er es mit sämtlichen Dramaturgen der westlichen Welt vereinbart, geprobt und einstudiert hatte. Zu dem Zeitpunkt, als er für mich aufgrund seiner so plastischen Schilderung fast visuell wahrnehmbar auf die Entertaste seines Keyboards gedrückt hatte, um die Datenübertragung zu bestätigen, stand die Uhr auf der Pont de la Machine auf fünf Minuten vor 12 Uhr mitternachts.
„... die Daten zu sichern oder zu vernichten und Ello Dox der Justiz zuführen ...“
Was sollte ich ihm jetzt sagen? Jedes Wort konnte jetzt leicht wie eine Daunenfeder oder schwer wie ein Mühlstein sein. Schweigen wäre das falsche Signal. Anteilnahme? War ich nicht hier, um einen Auftrag zu erledigen?
Mitleid? War Ello Dox ein Mann, der in einer Situation wie dieser Mitleid brauchte?



sechsundzwanzig
Nein, ich konnte diesem Mann nichts anbieten. Ich hatte nichts in den Händen, war mit leeren Händen gekommen, und zwar mit einem Auftrag und einem freien Geleit. Aber wo war die Logik, diesem Mann zu sagen: „Vergiss es einfach, vergiss, was passiert ist, fang noch einmal neu an“?
Das konnte und wollte er auch gar nicht. Jede Reaktion, die ich zeigte, konnte doch nur polarisierend ausfallen. Wenn ich ihm auch nur andeutungsweise zu verstehen gab, dass bei all diesen Katastrophen – den menschlichen, den persönlichen, den inhaltlichen, den emotionellen – und der Tragik des Zusammenspiels, was sich kein Meister der Weltliteratur hätte ausdenken können, jeder vernünftig denkende Mensch Verständnis dafür aufbringen würde, dann war die Sache gelaufen. Wenn ich es schlichtweg negierte und auf die Spitze trieb, ihm zuapplaudierte und mit Bravorufen unterstrich, dass ich seine Geschichte mochte, war das Gespräch ebenfalls beendet. Wo gab es also einen Mittelweg?
„Was würden Sie jetzt am liebsten tun, Herr Dox?“
„Schlafen. Ich bin so unendlich müde, aber ich kann nicht.“ Selbst wie er diese Worte sprach, hatte ich das Gefühl, dass allein, wie er die Buchstaben aneinanderreihte, es ihm schon die Augenlider zudrückte. Aber trotzdem vermittelte er den Eindruck, als ob er in einer ständigen Unruhe leben und gehen würde, rauchend, atmend, flammenwerfend, prustend, den Rest seines Lebens durch die Welt streifend.
Ich kannte dieses Phänomen von Serienbrandstiftern, die mir im Gespräch mitteilten, dass sie permanent in einer unglaublichen Unruhe dahinlebten und erst dann, wenn das lodernde Feuer aus der Scheune, die dröhnenden Martinshörner der ausrückenden Feuerwehr und das knisternde Prasseln und Knacken von alten Holzbalken zu hören waren, in einen geradezu komatösen Schlaf verfallen. So ähnlich stellte ich mir jetzt Ello Dox’ Zustand vor.
„Gibt es sonst noch etwas, was ich für Sie tun kann?“, fragte ich ihn, unglücklicherweise sehr direkt.
Als ob ihn eine Wespe direkt in den Hals gestochen hätte, veränderte er plötzlich sein Verhalten um 180 Grad. Er blickte mich fragend an und meinte: „Was soll das heißen? Ob Sie noch etwas für mich tun können? Wollen Sie jetzt etwa gehen? Sind Sie hergekommen, um sich meine Geschichte anzuhören und sich dann aus dem Staub zu machen? Wir haben eine Vereinbarung, Herr Doktor Müller, und die meine habe ich bereits fast erfüllt, denn die Geschichte, die ich Ihnen erzählt habe, könnten Sie stellvertretend für viele hernehmen. Glauben Sie nicht, dass es viele Ello Doxs gibt, aber es sind viele, die auf der Vorstufe stehen, aber niemand hört sie. Niemand erkennt, wie es ihnen geht, aber wenn ich die Möglichkeit habe, ein einziges Mal aufzuzeigen, dass man mit Menschen nicht so umgehen kann, dann wird sich endlich etwas ändern.“
Ohne dass ich es wollte, hatte sich mein und auch sein Zustand sehr rasch geändert. Aus meiner Nachvollziehbarkeit ist plötzlich Resignation geworden, und aus seiner offenen Ehrlichkeit plötzlich Zorn. Aber ich gebe zu, dass sich sein Zorn langsam aber sicher auch auf mich übertrug. Nicht wegen ihm, sondern wegen der Gesamtumstände. Wegen der tatsächlich offensichtlichen Ausweglosigkeit. Was war hier recht und was war unrecht in diesem Fall? Konnten ein irregeleiteter Satz eines in emotionellen Dingen höchst inkompetenten Managers und das Zusammenspiel von extrem ungünstigen Umständen rechtfertigen, dass nur annähernd die Katastrophe passiert? Sicher nicht. Gleichzeitig konnte man aber auch nicht davon ausgehen, dass alle Umstände, die dazu geführt hatten, dass er eines Nachts dem Rausch der Droge erlegen war und sich als elektronischer Hexenmeister fühlte, der seine virtuellen Töpfe losschickte, um in geheimen Kammern Erkenntnisse, Daten und Informationen zu sammeln und sie ihm nach Hause zu bringen, als gegeben und vollkommen unwichtig dargestellt werden. Wer würde ihm bei der Dimension dieses Falles und der Giga-Katastrophe, die er auslösen konnte, auch nur annähernd folgen, Glauben schenken oder in einem voll besetzten Gerichtssaal Informationen aus ihm herausquetschen?
„Haben Sie denn schon einmal“, herrschte er mich an, „in Ihrem Leben erlebt, dass Sie in einer schier ausweglosen oder vollkommen verzweifelten Situation waren und dass Ihnen plötzlich jemand den Stein der Weisen gereicht hätte?
Dann wäre ich wohl der Narr schlechthin, wenn ich das glauben würde.“



siebenundzwanzig
15.45 Uhr, Virgental / Osttirol. Was um alles in der Welt muss geschehen, dass ein erwachsender Mann mit so viel roher Gewalt, mit körperlicher Drohung, ja alleine durch seine hünenhafte Anwesenheit, so viel Furcht, Angst und Schrecken verbreitet, das übelste Verbrechen zu begehen, was man überhaupt begehen kann – einen Kindesmord? Unfähig mich zu bewegen, loszubrüllen oder gar einzugreifen, bemerkte ich gerade noch, dass ich auf die Knie gesunken war und mich an festen und wuchtigen Holzsäulen anhielt, die mir den Weg zu dieser bestialischen Szene versperrten.
„Warum immer die Kinder“, krächzte ich vor mich hin, „warum? Warum ist die Feigheit, Falschheit und Gier von Erwachsenen manchmal so erbärmlich, dass kein Tag vergeht, an dem nicht ein Kind geschändet, missbraucht, ausgebeutet, gedemütigt, vergewaltigt oder ermordet wird?“
Gibt ein jeder nicht automatisch seine eigenen Rechte auf den Prüfstand, wenn er beginnt, die primitivsten Rechte der Kinder nur anzutasten?
„,Ich verzichte!‘, rief sie, ,in Gottes Gnaden, lassen Sie das Kind in Ruhe!‘ – ,Ich verzichte!‘ Ja, das waren ihre Worte.“
Zunächst vermeinte ich diese Stimme von weit her zu hören. Aber als ich gleichzeitig einen leichten Druck auf meiner linken Schulter verspürte und eine alte knorrige Hand sah, nachdem ich meinen Kopf gewendet hatte, wusste ich, dass ich nicht mehr alleine war. Ich wusste auch, dass die Stimme nicht von weit her kam, sondern von jenem Menschen stammte, der nun neben mir stand. Es war nicht nur die Stimme, die mir zunächst verschwommen vorkam. Es war auch mein Blick. „Um Gottes willen, beruhigen Sie sich. Es ist nur ein Gemälde“, vernahm ich die Stimme abermals. Vorsichtig griff ich mit meiner rechten auf meine linke Schulter und ertastete eine kleine aber runzelige Hand. Sie ruhte mehr auf meiner Schulter und gab mir etwas von meiner Sicherheit wieder, die ich zur Gänze verloren hatte. Ich kniete auf dem Boden. Mich mit der linken Hand an einer kleinen Holzbalustrade abstützend, versuchte ich mir langsam in Erinnerung zu rufen, was eigentlich passiert war. Mühsam wollte ich aufstehen und bemerkte, dass es nicht ging. Meine Knie schmerzten, meine Stirn brannte und meine Augen fühlten sich feucht und kalt an.
„Kommen Sie, ich helfe Ihnen, Sie müssen sich hinsetzen. Sie haben zu lange gekniet. Ich kenne dieses Gefühl, man kommt dann nicht hoch. Geben Sie mir Ihre Hand und stützen Sie sich an meiner Rechten ab“, vernahm ich ein weibliches Stimmlein.
Nun ergriff ich mit der Rechten die Holzbalustrade und versuchte mich hochzustemmen. Mit meiner Linken klammerte ich mich an jener kleinen Hand an, die sich mir darbot und die vorher auf meiner Schulter geruht hatte. Ich stemmte mich hoch und blickte um mich. Zu meinem Erstaunen sah ich eine kleine Frau, die mich fast ausdruckslos anstarrte. Ihr zerzaustes graues Haar fiel ihr teilweise ungeordnet ins Gesicht und war hinten zu einem Knoten zusammengebunden, in dem ein kleines Holzstöckchen steckte. Ihr Gesicht und ihre Hände waren braun gebrannt, von Falten durchzogen und gerade ihren Fingern sah man an, dass sie seit Jahrzehnten täglich zum Einsatz kamen. Der schmächtige Oberkörper war von einer dicken Wolljacke umgeben, die aus grober Wolle hergestellt war. Der Rock aus derbem Leinen reichte bis zu den Knien und die scheinbar viel zu dünnen Füßchen steckten in riesigen Filzpantoffeln. Das Alter war schwer zu schätzen, aber ich nahm an, dass die Frau mindestens 70 Jahre alt war.
„Ich habe versucht, die Wege vor der Kirche vom Schnee frei zu halten, als ich ein Wimmern von drinnen hörte. Ich wollte Sie in Ihrem Gebet nicht stören, deswegen habe ich lange Zeit gewartet und habe mich im hinteren Teil der Kirche nützlich gemacht. Es geht um das Gemälde, nicht wahr? Es bewegt Sie?“, meinte sie fragend.
„Ja, das tut es. Sie haben Recht. Es ist das Gemälde“, hörte ich mich sagen und erschrak selbst über meine Stimme. Mein gesamter Redefluss erinnerte an jenes wimmernde Gekrächze, das jeder nur mühsam hervorbringt, wenn er nach Stunden der Verzweiflung, sich in Tränen ergießend, in der eigenen Auflösung wiederfindet. Es erinnert an jene Situationen, wo nicht die stumme Verzweiflung einen Menschen in den Bann zieht, sondern das gesamte Unglück aus einem herausbricht. Mit Tränen erstickter Stimme bestätigte ich ihr nochmals. „Ja, es ist das Gemälde. Warum wissen Sie das? Es hätte auch ganz etwas anderes sein können.“
„Ja, das hätte es. Aber ich habe mehrmals gehört, wie Sie gesagt haben, warum die Kinder? Warum immer die Kinder?“
Ich hatte diese Frau noch nie in meinem Leben gesehen. Die Situation hätte eigentlich nicht peinlicher sein können. Aber irgendetwas hinderte mich daran, vor lauter Scham im Boden zu versinken. Vielleicht war es der Umstand, dass mir die kleine Frau immer noch die Hand reichte. Vielleicht weil ich, mehr hinkend als gehend, mit der rechten Hand nach Halt suchend, mich langsam auf die erste Kirchenbank zubewegte, um mich dort ein wenig hinzusetzen und meinen Knien etwas Ruhe zu gönnen. Vielleicht war es aber auch meine gesamte Mattheit, die mich nunmehr durchzog. Jetzt erst nahm ich die vielen Kerzen wahr, die vor dem Altar brannten. Ein kleines schmiedeeisernes Gestell mit unzähligen Stacheln, auf denen kleine und größere Kerzen steckten, stand vor jenem Holzgeländer, welches aus kunstvoll gedrechselten Kegeln bestand, vor dem ich offensichtlich längere Zeit gekniet war. Es war mir nicht möglich, die Kerzen zu zählen, denn der Schein des Lichtes verschwamm in abertausend kleinen Strahlen, die sich konzentrisch in alle Richtungen bewegten. Es waren offensichtlich die Tränen, die mir immer noch in den Augen standen, die den klaren Blick trübten, wodurch das Licht der einzelnen Kerzen ineinander verschmolz. Erst nachdem ich mir mit meinem Taschentuch mehrmals die Augen nach links und rechts ausgewischt hatte, konnte ich mich räumlich einordnen.



achtundzwanzig
11. Mai 2005, 00.35 Uhr, Genf. „Wen glauben Sie eigentlich, dass Sie am meisten damit treffen, wenn Sie Ihre Bombe zünden?“, fragte ich ihn, aber gleichzeitig auch mich selbst. Mir war die Logistik der ganzen Handlung noch nicht klar. Ich wusste auch zu wenig, um welche Daten es sich handelte, und um es ganz ehrlich zu sagen, ich wollte es auch gar nicht wissen. Ich wusste nur, dass jeder in diesem Fall extrem kryptisch damit umging und ich kam mir langsam selbst wie ein Spielball vor. Aber immerhin war das Gespräch schon so weit gereift, dass wir jetzt offen und ehrlich über die Daten sprachen, über die Eventualität der Auslösung der Katastrophe.
„Was erwarten Sie denn, was Sie mit Ihrer Druckwelle der Erkenntnis und der Information auslösen, Herr Dox?“
Aber anstatt mir zu antworten, schwieg er.
„Glauben Sie denn ernsthaft, dass sich irgendetwas ändern wird, indem Sie jetzt einen Skandal heraufbeschwören? Glauben Sie nicht auch, dass Sie unter Umständen die Falschen treffen? Jene, die gar nichts damit zu tun haben.“
Er schwieg noch immer, hatte sich jetzt ebenfalls umgedreht und blickte in den schwarzen See. In der Hoffnung, den richtigen Punkt und die richtige Tonlage gefunden zu haben, kannte ich jetzt kein Halt mehr.
„Ja, Herr Dox, das werden Sie. Denn je mehr Sie Ihrem Zorn freien Lauf lassen, desto mehr Zorn werden Sie wieder dafür ernten. Ich habe Bauern gesehen, die ihr Feld abfackeln wollten und schlussendlich vor den Trümmern ihres Hauses gestanden sind. Ich habe eifersüchtige Ehemänner gesehen, die ihren Frauen symbolisch den Hals zudrücken wollten, um tatsächliche oder eingebildete Lügen nicht mehr zu hören und nach ein paar Minuten erkannten, dass es weder Lüge noch irgendeine andere Zweisamkeit mehr gibt, weil sie zu lange und zu fest zugedrückt haben, und ich habe Frauen gesehen, die in ihrem xanthippischen Gezeter und ständigen Vorhaltungen, metaphorisch gesehen, so lang auf ihre Partner und Ehemänner eingestochen haben, in der Hoffnung, doch endlich richtig behandelt zu werden und sich schlussendlich vollkommen alleine in ihrem mühsam ersparten und aufgebauten Hause wiederfanden. Der Vorwurf und die Anklage sind sehr selten der Weg zur Lösung und zur Gemeinsamkeit. “
Er schwieg, starrte vor sich hin.
„All jene, die Sie treffen wollen, werden zu diesem Zeitpunkt weit weg sein. Die persönliche Rache will entsprechend vorbereitet und im Endeffekt aber auch ausgekostet werden. In welchem geistigen Kolosseum wollen Sie denn in der ersten Reihe fußfrei sitzen, Herr Dox, um Ihrer Phantasie folgend ein paar außergewöhnliche Exemplare der menschlichen Spezies, die Ihnen wochen-, monate- und jahrelang psychische Schmerzen zugefügt hatten, in Flammen aufgehen zu sehen? Wem wollen Sie denn dann applaudieren? Egal, wie destruktiv Sie sich auch jetzt entscheiden, Herr Dox, die Destruktivität übersteigt ein Vielfaches dessen, worunter Sie gelitten haben. Es wird wahrscheinlich viele andere auch treffen. Es wird ein Flächenbrand werden, den Sie nicht löschen können und Sie haben vor allem keine Kontrolle mehr über das, was Sie tun.“
Sein Kopf sank immer tiefer und mit den Händen stützte er sich am Geländer ab. Da ich nicht annahm, dass er ins Wasser sprang, legte ich noch eines drauf.
„Wie viel Ehrgeiz haben Sie eigentlich verwendet, um in dieser Institution etwas aufzubauen? Wie viel Zeit haben Sie dafür aufgebracht, wie viel Liebe zum Detail haben Sie mitgenommen? Und das wollen Sie mit einem einzigen Paukenschlag zerstören? Wer oder was gibt Ihnen eigentlich das Recht, so zu handeln? Und was wollen Sie nach getaner Arbeit tun, wenn die Bombe gezündet, das Feuer entfacht, der Damm gebrochen ist und eine riesige Flutwelle ein paar Schuldige sowie tausende Unschuldige unter einer Welle des Hasses und der Vergeltung hinwegspült? Wollen Sie dann nach Hause gehen und Ihrem Söhnchen durch das Haar fahren, mit ihm das Abendgebet sprechen und ...“
In diesem Moment erkannte ich, dass er nicht geschwiegen hatte, weil er mir zustimmte, sondern weil er sich beherrschte. Als er sich plötzlich aus seiner fast gekrümmten Haltung wie ein wildes Pferd aufbäumte, war mir klar, dass ich zu weit gegangen war. Jetzt war in der Tat ein Damm gebrochen, aber derjenige von Ello Dox.



neunundzwanzig
Jetzt starrte er mich in einer geradezu unglaublichen Art und Weise an. Mir schien, dass seine Augen hervorquollen und seine Brille noch riesenhafter erschien. Er richtete sich weiter auf und erschien dadurch noch hünenhafter, als er ohnehin schon war. Er zog wie ein Wahnsinniger an der Zigarette, sodass ich das Gefühl hatte, dass nicht die Spitze, sondern die gesamte Papierhülle mit ihrem Inhalt zu glühen begann. Mit einem gewaltigen Lungenzug, der kein Ende nehmen wollte und mich, wenn auch nur kurzzeitig, an den symbolischen Versuch all jener Kinder erinnerte, die in der Vorstellung, ja alle Geburtstagskerzen ausblasen zu müssen, so tief Luft holen, dass sie sich dabei noch nach hinten beugen müssen, um ihre Lungenflügel ausreichend mit luftiger Munition zu versorgen, beugte er sich beim Einsaugen seines Qualms nach hinten und schrie mir dann mit dem aufgestauten Hass von kumulierender Demütigung entgegen: „Einmal, Herr Doktor Müller, nur ein einziges Mal möchte ich jene demütigen, die mich gedemütigt haben! Niemand wird mir mehr vorschreiben, was ich zu tun habe, was ich zu lassen habe. Ich allein werde darüber bestimmen, ob die Qualität meiner Arbeit stimmt. Glauben Sie, ich habe all diese Anstrengungen unternommen, damit sie sich dann in Luft auflösen?“
Sein Gesicht war zu einer entsetzlichen Fratze verzogen und mit jedem Wort, das er mir entgegenschrie, drang in kleinen Stößen der gesamte Rauch wieder aus seinem Leib heraus. Eine geradezu groteske Situation. Im Hintergrund seines Kopfes zeichneten sich die Leuchtreklamen all jener Institutionen ab, die Genf auch zu einem der weltgrößten Finanzplätze machen. Ich konnte die Schriftzüge nicht lesen, aber durch den Schein der unterschiedlich farbigen Neonröhren, die Ello Dox von hinten beleuchteten, entstand der unglaubliche Effekt, dass auch der Rauch in unterschiedlichen Farben aus seinem gesamten Schädel quoll. Nicht nur aus dem Mund. Es schien mir, als ob der Dampf auch aus den Ohren und zwischen seinen Haaren nach außen drang. Dadurch, dass er sich vorbeugte, musste ich mich zurückbeugen und ich spürte bereits, wie sich das Geländer der Brücke zunächst in mein Kreuz, später tiefer und tiefer in meine Schulterblätter bohrte. Am Beginn unseres Gespräches hatte ich ihn immer wieder darauf aufmerksam gemacht, doch etwas leiser zu sprechen. Jetzt allerdings kannte er keine Grenzen mehr.
Er brüllte mich an und gebärdete sich wie ein wildes Tier. In einem letzten Zug verwandelte er den Rest seiner Zigarette in eine glühende Feuerstange, holte abermals tief Luft, warf die Kippe in den See und stützte sich mit beiden Händen am Geländer ab. Dadurch musste ich mich noch weiter nach hinten beugen und es erschien mir, als ob das Rauschen der Rhône doppelt so stark war als vorher.
„Warum sind Sie eigentlich gekommen?“, herrschte er mich an. „Wie können Sie es wagen, mir zu sagen, was ich nicht tun soll? Was wissen Sie von Demütigung, Neid, Hass, Gier? Warum glauben Sie immer alles verstehen zu müssen? Warum lassen Sie mich nicht einfach in Ruhe meine Entscheidungen treffen? Schreibe ich Ihnen vor, wie Sie Ihre Fälle analysieren? Schreibe ich Ihnen vor, wie Sie mit Ablehnung umgehen sollen? Sie haben kein Recht, mich zu maßregeln. Wir beide haben eine Vereinbarung getroffen. Nämlich dass ich Ihnen alles erzähle und niederschreibe, was ich über solche Handlungen weiß, einschließlich der Hintergründe der Möglichkeiten – wenn Sie mit mir gemeinsam eine Lösung finden, aus dieser ganzen Sache herauszukommen!“
Jetzt kannte auch sein Zorn keine Grenzen mehr. Sein Gesicht verzog sich in einer geradezu unnatürlichen Art und Weise und ich wartete nur darauf, dass er sich zwei Zigaretten gleichzeitig ansteckte. Sein Gesicht kam noch näher an das meine heran und ich hatte das Gefühl, den Atem der Hölle leibhaftig erfahren zu müssen. Aus seinem Mund entströmte nunmehr eine einzige in Rauch eingewickelte Hasstirade. Aber als ob der Rauch wie ein geheimnisvolles Tuch sein Gebrüll einwickeln würde, sprach er nun leise, sehr leise.
„Ich entbinde Sie hiermit von Ihrer Verpflichtung.“
Seine Worte kamen geradezu schleichend, ja schneidend und der rasche Wechsel vom lauten Schreien zu einem beinahe Flüstern wurde von mir als noch schmerzhafter empfunden, als wenn er mich weiter angebrüllt hätte. „Ich entbinde Sie nunmehr von Ihrer Verpflichtung, mit mir eine gemeinsame Vereinbarung zu treffen“, hauchte er abermals. „Sie, Herr Doktor Müller, haben versagt. Ich werde mein Werk der Zerstörung und Vernichtung fortsetzen. Ich werde aufzeigen, was schon lange hätte aufgezeigt werden müssen. Verbindungen und Verknüpfungen. Daten, Fakten und Wahrheiten. Ich werde all jene ans Licht zerren, die ewig wie Spinnen und Asseln in ihren Ritzen sitzen, die Macht in ihren Händen haltend, und andere Menschen behandeln, als ob sie immer noch Sklaven des 17. Jahrhunderts wären. Nein, ich werde es nicht mehr erdulden und schon gar nicht ertragen, dass es tausend anderen so geht, wie es mir ergangen ist. Ich habe getan, was ich tun konnte. Ich habe mein Wissen, mein Verständnis, ja mein Leben dafür gegeben, um mich für eine Sache einzusetzen. Im Prinzip habe ich nur um eines gebeten: um eine faire Behandlung.“
Jetzt änderte sich seine Stimme abermals und er brüllte mir entgegen. „Ein Verständnis, das ich nie erhalten habe! Glauben denn manche wirklich, sie können sich aufführen, als ob der Letzte Tag bereits angebrochen ist? Glauben manche Leute tatsächlich, sie könnten über das Schicksal von tausenden Menschen entscheiden? Nein, diese Leute haben keine Ahnung. Und all jene, die es mit mir probiert haben, werden mich jetzt kennen lernen. Ich habe das, wozu ich mich wochen- und monatelang vorbereitet habe. Ich habe etwas, was mehr wert ist als tausend Kisten Gold.
Ich habe Macht, weil ich über viele Menschen etwas weiß, was niemand wissen sollte. Ich habe diese Menschen in meiner Hand, aber ich werde mich nicht bereichern. Ich werde sie nicht erpressen. Ich werde sie einfach bloßstellen!“
Kurz stellte ich mir die Frage, ob er nicht wahnsinnig geworden war. Zug um Zug, Zigarette um Zigarette warf er mir eine Begründung nach der anderen entgegen, warum der Sinn seines gesamten Lebens nur mehr darin besteht, sein Werk der Zerstörung zu vollenden. Nicht indem er ein Hochhaus sprengte, nicht indem er Menschen umbrachte. Er wollte bloßstellen. Er wollte vernichten, indem er, und darin lag das Groteske der gesamten Situation, Fakten veröffentlichen wollte. Informationen, die er sich durch monatelange Recherche, durch Eindringen in fremde Datenbanken, durch Kopieren von Unterlagen und betrügerisches Ausspionieren angeeignet hatte. Er war nun derjenige, der das Recht für sich in Anspruch nahm – und welche Rolle spielte ich bei dem Ganzen?
Freilich, sein Verhalten war strafrechtlich relevant. Er hat gestohlen, betrogen, genötigt. Aber was tat er damit? Er würde etwas tun, damit es andere nicht tun müssen. Er fühlte sich geradezu wie Michael Kohlhaas und ich war zugegebenermaßen plötzlich verwirrt. Weil er mir in einer sehr klaren und deutlichen, aber trotzdem so einfachen Sprache zu verstehen gab, dass ich gut daran täte, meine Position zu hinterfragen. Gibt es Handlungen, die rechtens sind, obwohl sie verboten sind? Gibt es Entscheidungen, die verboten sind, obwohl sie moralisch mehr als wünschenswert sind? Ich verstand plötzlich gar nichts mehr. Und abermals eine Zigarette. Die Kippe hatte er in den linken Mundwinkel gesteckt und während er mit der linken Wangenseite zog, wölbte sich, wie bei einem Blasbalg, die rechte Wange nach außen, um den gerade eingezogenen Rauch, einer geysirartigen Fontäne gleich, nach vorne zu blasen. Mir war es schier unmöglich, sowohl der glimmenden Zigarette als auch dem Gesicht, das nun schemenhaft einem qualmenden Kamin immer ähnlicher wurde und sich weiter zu meinem eigenen Gesicht schob, auszuweichen. Er zog und blies. Er schnaufte. Ello Dox war an einem Punkt angelangt, wo es aus seiner Sicht kein Zurück mehr gab.
Das Gespräch war beendet, die Verhandlung gescheitert. Seine Mission war klar. Er wollte all jene Menschen rächen, die durch ein unglückliches, demütigendes oder auch provozierendes Verhalten am Arbeitsplatz in eine Situation hineingeraten waren, aus der sie aus freien Stücken nicht mehr herauskamen. Ello Dox wurde aus seiner Sicht zum Inbegriff einer alles unter sich begrabenden Explosion. Er wollte Macht erreichen, um zu demütigen. Er wollte vernichten, um zu verurteilen. Er war im Begriff, genau das zu tun, was er am meisten verachtete. Dieser hochintelligente Mann, der ein halbes Dutzend Sprachen sprach, sich auf der ganzen Welt bewegen konnte wie kaum ein anderer, der die technischen Fähigkeiten besaß, sich nahezu weltweit in alle Computersysteme hineinzuspielen, an Daten und Informationen gelangte, die niemals in seine Hände gelangen durften. Dieser Mann wurde nunmehr zum Racheengel und diese Rolle wollte er spielen. Sein Ausdruck, seine Sprache, seine nonverbale Kommunikation zeigten nur eines: Ich habe Macht.
Jetzt sprach er nicht mehr. Er starrte mich nur mehr an. Ich wusste nicht mehr, wie viele Passanten sich auf der Pont de la Machine nach uns umgedreht hatten. Diese Situation konnte nicht grotesker sein. Ein in einem einwandfreien Business-Look gekleideter Kriminalpsychologe klammerte sich mit seinen Handflächen an das eiserne Geländer einer alten Brücke, wobei sich sein Oberkörper, nach hinten gebeugt, schon verdächtig weit über der Brüstung befand. Manchmal begannen sich meine Schuhe am Asphalt schon nach Halt umzusehen, damit ich nicht das Übergewicht verlor, und über diesen Kriminalpsychologen gebeugt stand ein schnaufendes, prustendes und rauchendes hünenhaftes Genie, das in seinem gesamten Habitus nur eines zum Ausdruck bringen wollte: Jetzt ist es genug.



dreißig
Vor einigen Jahren herrschte Aufregung, Bestürzung, Trauer, Wut und Verzweiflung über einen unbekannten Todesschützen, der im Großraum Virginia und Washington D. C. über Wochen hinweg die Menschen in Angst, Furcht und Schrecken versetzt hatte. Immer wieder attackierte er mit einer Hochgeschwindigkeitswaffe Menschen, die ihrer täglichen Routine nachgingen und mit ihren Autos zur Arbeit fuhren beziehungsweise an einer der zahlreichen Tankstellen auf der Interstate Nr. 5 ihr Auto mit Benzin oder Diesel befüllten. Einige der Opfer wurden verletzt, zahlreiche jedoch getötet. Bald hatten diese Schussattentate eine Dimension erreicht, dass sich unterschiedliche Experten in Talkshows und täglichen Fernsehsendungen die Klinke in die Hand gaben. Von möglichen weiteren terroristischen Aktivitäten und Angriffen auf das Herzstück der Vereinigten Staaten wurde gesprochen. Angeblich irregeleitete Vietnamveteranen mit klaren Symptomen von „Posttraumatic stress-disorder“ wurden ebenso als potenzielle Täter in die Öffentlichkeit gezerrt wie scheinbar vollkommen unkontrolliert gewordene Serienmörder, die auch in zahlreichen anderen amerikanischen Städten ihre Nachahmung fanden. Die kriminalpsychologische Analyse brachte ein sehr klares Motiv aus der Handlung hervor: Macht.
Macht darüber zu besitzen, über Leben und Tod entscheiden zu können.
Die Art und Weise, wie ein Mensch getötet wird, spricht eine klare Sprache über die Motivationsebene desjenigen, der die Tötungshandlung begeht. Es ist ein großer Unterschied, ob ich einen anderen Menschen manuell erwürge, indem Hass, Wut und Aggression mich dazu treiben, einen anderen Menschen von Angesicht zu Angesicht vom Leben in den Tod zu befördern, oder indem ich mit einer Hochgeschwindigkeitswaffe aus 70 oder 80 Meter Entfernung auf einen mir vollkommen unbekannten Menschen schieße. Der Blick durch das Zielfernrohr, die Miniaturausgabe eines anderen Menschen, der sich puppenhaft vor meinem Fadenkreuz bewegt und der Zeigefinger am Abzug sind der Garant dafür, dass derjenige, der durch das Zielfernrohr blickt, ein scheinbar klar umrissenes Motiv sein Eigen nennt – Macht. Da rüber entscheiden zu können, ob ein Mensch stirbt oder nicht. Und mit jedem Schuss, der in diesem Zusammenhang abgegeben wurde, mit jedem Opfer, das tödlich verwundet zu Boden fiel, steigerte sich diese Macht zu Allmachtsphantasien.
Jeder Tag, der verging, wo man den scheinbar unsichtbaren Todesschützen nicht fassen konnte, machte ihn aus seiner Sicht nur noch gefährlicher, aber vor allem mächtiger. Für manche Menschen ist Macht eine Droge. Ein berauschendes psychologisches Instrument, um sich selbst zu erhöhen. Die Kunst dabei ist die Droge zu verwenden, ohne jemand anderen dabei zu erniedrigen. Zweifelsohne finden wir den Machtgedanken immer wieder – in der Arbeitswelt, im privaten Bereich, in der Erziehung. Ganz sicher jedoch bei jenen Fällen, wo es um Demütigung und Erniedrigung geht.
Nochmals: Eines der höchsten Güter, das wir besitzen, ist die Freiheit das zu tun, was wir tun wollen. Diese Freiheit hört jedoch dann auf, eines der höchsten Güter zu sein, sobald wir damit beginnen, die Freiheit eines anderen einzuschränken. Gerade das ist aber immer der Fall, wenn ein Ungleichgewicht entsteht und der Mächtige sich manchmal absichtlich einen Schwächeren sucht, um sich eine vermeintlich bessere oder höhere Position zu verschaffen.
Der Todesschütze von Washington agierte nicht allein. Sie waren zu zweit. Der eine fuhr, der andere schoss. Dadurch war es ihnen auch möglich, rasch und relativ unerkannt von jenen Tat orten wieder wegzukommen, von denen aus der Schuss abgegeben worden ist. Der Schütze lag im Heck des Fahrzeuges, mit einem Loch neben der Kennzeichentafel, aus dem heraus die tödlichen Schüsse abgefeuert wurden, unbemerkt von äußerlichen Blicken. Ein zusätzlicher Planungsgrad in der Machtkomponente. Eine höchst gefährliche Kombination.
Dieser Fall kam mir plötzlich in den Sinn, als ich, in meiner schier ausweglosen Situation über das Brückengeländer der Pont de la Machine nach hinten gebeugt, nach oben starrte und mir nichts sehnlicher wünschte, als dass mir etwas Vernünftiges einfallen würde. Er hatte in vielen Dingen Recht, wusste Bescheid über die Machtverhältnisse, über die Beständigkeit, über wahr und falsch, gut und böse. Er hatte es erlebt. Er war eigentlich zu jener Auskunftsperson geworden, die ich seit Jahren immer wieder aufsuchte, um über Hintergründe, über Ursache und Wirkung etwas Näheres zu erfahren.
Zweifelsohne stand vor mir der Spezialist für Workplace- Violence-Fälle. Das war auch der Grund, warum ich ihm angeboten hatte, mit ihm gemeinsam eine Lösung zu suchen und in meinem altbewährten „Quid pro quo“ von ihm all jene Informationen zu erhalten, um über die Gesamtzusammenhänge mehr zu erfahren, als man eigentlich erfahren durfte. Ello Dox war für mich, und das ist keine juristische Bewertung, sondern eine rein kriminalpsychologische, zu dem Experten für Arbeitsplatzkriminalität geworden.
Aber vielleicht war ich diesmal über meine Sucht gestolpert, mehr zu erfahren, als mir eigentlich zustand. Vielleicht war ich abermals zu überheblich, zu arrogant, zu selbstsicher mit Dingen umgegangen, von denen ich zu wenig verstand. Ello Dox hatte die Verhandlung geführt, obwohl ich versuchen wollte, sie zu leiten. Er hatte sie beendet, sie wieder aufgenommen und nunmehr auch endgültig abgebrochen. Er besaß die Kontrolle, weil er besser war. Er war während der gesamten Verhandlung um einen Schritt voraus. Es gibt Grenzen, über die du nicht hinweg kannst. Es gibt Entscheidungen, die zu hinterfragen zu einer schmerzlichen Erkenntnis werden. Du hast verloren. Das Vertrauen, das mir andere entgegengebracht hatten, hatte ich kläglich in den Sand gesetzt.
Jetzt war sein Gesicht so nah an das meine herangerückt, dass sich seine Augen durch die Brillengläser wie durch große Lupen vergrößerten. Ich sah seine buschigen Augenbrauen wie unter einem Mikroskop und eine große Zahnlücke, in der ein abgebrochener oder fauler Zahn steckte und mich an eine rostige Patronenhülse erinnerte. Als ob er durch eine besondere Dramaturgie dieser Tragödie noch seinen ganz persönlichen Stempel aufdrücken wollte, fragte er mich todernst, aber trotzdem mit einem leicht angedeuteten verspielten Lächeln um seine Mundwinkel: „Gibt es noch irgendetwas, mein lieber Thomas, das du mir anbieten oder mitgeben möchtest, bevor ich meine ganz persönliche Lebensbeichte in die Realität umsetze? Wenn dir noch etwas einfällt, dann sag es jetzt. Glaubst du allen Ernstes, es gibt noch irgendetwas, was diesen unsäglichen Schmerz der Erniedrigung, des Zusammenfallens meiner eigenen Persönlichkeit und der Vernichtung meines eigenen Lebens lindern oder vielleicht gänzlich aus der Welt schaffen könnte? Ich sage dir – nein.“
Und während er mir dieses „Nein“ entgegenhauchte, verzog sich sein Gesicht in einer derart gespenstischen Art und Weise, dass ich zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, dass Hass einen Menschen auch äußerlich binnen kürzester Zeit verändern kann. Veränderungen können schnell gehen, wenn ganz bestimmte Umstände zusammentreffen, so wie damals in einem verschneiten Alpental Osttirols ...



einunddreißig
16.15 Uhr, Virgental / Osttirol. Die kleine Frau schlurfte mit ihren Filzpantoffeln nach vorne Richtung Altar und es war mir, als tastete sie mit ihrer rechten Hand das Marmormäuerchen ab, bis zu jenem kleinen Abschluss, wo sie sehr zielsicher einen kleinen Karabiner ergriff, der am Ende einer roten dicken Kordel angebracht war. Sie öffnete den Haken, bewegte sich etwa zwei Meter nach rechts, ertastete mit ihrer Linken abermals einen kleinen Abschlussring und steckte den Karabiner hinein. Als ob sie den Weg zum Allerheiligsten in dieser Kirche öffnen wollte.
„Kommen Sie“, sprach sie sehr leise. „Kommen Sie zu mir.“
Sie winkte mir dabei zunächst mit ihren kleinen Händen, gab mit ihrer rechten dann den Weg zu jenem Gemälde frei, das mich seit geraumer Zeit in den emotionalen Bann zog. Erstaunlich dabei war, dass sie das Bild nicht anblickte. Zunächst glaubte ich, dass sie das Gemälde nicht anblicken wollte, als ob es eine Art Ausstrahlung hätte, dessen Bann sie sich entziehen wollte.
Dann aber erkannte ich, dass meine Schlussfolgerung vollkommen falsch war. Sie konnte es gar nicht sehen. Schließlich kannte ich jene starre Kopfhaltung, die so typisch für jene Menschen ist, die mit ihren Augen etwas nicht suchen können, die sich zwar mit tatsächlicher Sicherheit durch Räume, Gänge, ja teilweise über Gehsteige und Straßen bewegen, sich dabei aber meist gerade an jenen Plätzen, die ihnen nicht zu vertraut sind, einer Art fühlenden Instruments bedienen – eines weißen Stocks. Diese alte Frau trug keinen, aber ich war mir jetzt sicher, dass sie blind war. Zielsicher bewegte sie sich über den Boden, ertastete mühelos mit den Spitzen ihrer riesigen Filzpantoffeln kleine Stiegen und Absätze, wich den Kanten des Altars und des Chorgestühles genauso geschickt aus, wie sie scheinbar zielsicher auch jenen Karabinergriff, der den Abschluss der roten Kordel bildete, ergriffen hatte. Vielleicht war es aber dieser Umstand, dass diese Frau mich nicht sehen konnte, der mich daran hinderte, vor mir selbst eine Entschuldigung zu suchen, warum ich derart emotionell reagiert hatte. Dieses Gemälde in seiner Detailgenauigkeit, die ausdrucksstarke Handhaltung der Frau, die so hilflos nach ihrem eigenen Kind griff, die allmächtige Gestalt des Schlächters, der, das Mordwerkzeug schwingend und über Leben und Tod entscheidend, sich vor der Frau aufrichtete.
Die Verzweiflung, ja die in allen Details dargestellte Hilflosigkeit, hatte mich offensichtlich an zu viele Dinge erinnert. Warum die Kinder? Warum immer die Kinder? Diesen Satz musste ich in meinem erbärmlichen Zustand ständig wiederholt haben. Die alte Frau hatte es mir bestätigt. Diese beiden Sätze mussten über die Holzbalustrade, über den Altar hinweg durch die Scheiben, ja sogar durch die kleinen Ritzen des Mauerwerks, nach außen gedrungen sein und das sensible Ohr einer blinden Frau beim Freihalten der Kieswege alarmiert haben. Sie kannte die Geschichte dieser Kirche. Die Geschichte des Dorfes. Sie kannte die Geschichte des Malers, der das Bild gemalt hatte und sie kannte den Inhalt.
„Kommen Sie“, sprach sie abermals. „Kommen Sie und sehen Sie es sich noch einmal ganz genau an. Erschrecken Sie nicht. Es ist eine Metapher. Er will das Kind nicht töten. Er tut nur so, um herauszufinden, wer die Unwahrheit sagt. Kommen Sie zu mir und setzen Sie sich hier auf diesen kleinen roten Schemel. Von hier aus haben Sie einen schönen Blick auf das Gemälde. Von hier aus haben Sie die Gesamtsicht. Es ist nicht gut, wenn man Dinge nur von einer Seite betrachtet.“
Die Worte der alten Frau waren leise und hallten ein wenig im Mittelteil der Kirche. Das war aber nur der physikalische Teil. Was noch viel mehr hallte, war nicht die Lautstärke, sondern der Inhalt. Plötzlich verspürte ich eine Art Vertrautheit mit dieser alten Frau, aus der offensichtlich eine Art innere Zufriedenheit, ja geradezu offensichtliche Weisheit sprach. Gedankenversunken wiederholte ich ihren letzten Satz. „Es ist nicht gut, wenn man Dinge nur von einer Seite aus betrachtet.“ Er erinnerte mich an das alte chinesische Sprichwort mit den Betrachtungsweisen der drei Seiten. Ich kannte dieses Zitat, war mir aber sicher, dass diese Frau, die hier vor mir stand und in ihrer Bescheidenheit über Dinge sprach, solche Erkenntnisse nicht gelesen, sondern erlebt hatte. Die Knie schmerzten, als ich mich aufrichtete. Aber ich wollte der Einladung der alten Frau unbedingt Folge leisten und humpelte zum kleinen Holzgeländer über eine kleine hölzerne Stufe nach oben und nahm auf jenem Schemel Platz, den sie mit ihrer Rechten festhielt und, bevor ich Platz nahm, noch einmal zärtlich über den roten Samt streifte.
Da saß ich nun und starrte abermals das Gemälde an. So wie vor zwei Stunden, als ich die Kirche das erste Mal betrat. Es gab nur zwei kleine Unterschiede. Jetzt war es nicht die emotionelle Verzweiflung, die mich überkam. Es war nicht die Trauer oder die innere Frage: „Wo bitte ist hier ein Gott, wenn solche Dinge geschehen können?“ Es waren nicht diese Gedanken, die mich auf die Knie zwangen, um nach etwas Höherem Ausschau zu halten. Nein, jetzt saß ich auf einem kleinen Schemel in Begleitung einer alten blinden Frau und starrte das Gemälde abermals an. Jetzt war es mehr Zorn, der in mir hochstieg, und ich ließ mir viele Fragen durch den Kopf gehen. Warum die Kinder? Warum immer die Kinder? Was hat diese Frau getan, dass man ihr das Kind weggenommen hat? Diese Verzweiflung, diese unglaubliche Bitterkeit. Diese Frau, so wie sie hier dargestellt ist, würde alles dafür geben, ihren Körper, ihre Gesundheit, ihre Seele, ja sogar ihr Leben, um das Wertvollste wieder zurückzuerhalten, was sie besitzt: ihr eigenes Kind. Warum hat man ihr das Kind weggenommen? Zu viele Gedanken meiner eigenen Erinnerung an Entführungen und Mord, an sinnlose Verbrechen, die an kleinen Kindern, ja sogar Neugeborenen, begangen wurden, die ich gesehen und analysiert hatte, überkamen mich abermals in diesem Augenblick. Gerade als ich mit einer grenzenlosen Direktheit über das Negative des Menschen hinwegziehen wollte, begegnete sie mir leise aber bestimmt. „Nein, es ist nicht so. Dieses Gemälde ist, sofern man alle Fakten kennt, sofern man in der Lage ist, hinter das Gemälde zu blicken, die schönste Darstellung eines der schönsten Geschenke, die ein Mensch geben kann. Es ist etwas, was hinter dieser Farbe liegt, das durchdringend ist, das durch dieses Gemäuer, durch die Steine, durch die Kirche hindurch nach außen dringt. Durch dieses Tal und durch das ganze Land. Es ist eine Eigenschaft, die viel mächtiger ist, als etwas zu nehmen, zu zerstören. Es ist etwas, das so nachhaltig viele Dinge positiv beeinflussen kann. Es ist ganz einfach der Verzicht.“
Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Ich hatte mir immer eingebildet, mit einer professionellen Objektivität und analytischen Kühle an objektive Fakten heranzugehen, diese zu analysieren, um daraus nachvollziehbar objektive Ergebnisse zu liefern. Und jetzt saß ich in einer Kirche und ein altes blindes Weiblein erklärte mir, dass es darüber hinausgehend noch eine andere Betrachtungsweise gab, die viel tief greifender gehen kann als die objektive Sicht der Fakten. Ich war erstaunt, vielleicht sogar etwas ungehalten.
Ihr Gesicht war dem Altar zugewendet. Als ob sie das Gute nicht suchen müsste. Sie wusste, wo es war. Sie sprach zu mir, obwohl ich nicht in ihrer Blickrichtung saß. Mit ihrer linken Hand zog sie kleine Kreise in der Luft und begann mir jedes Detail aus dem Gemälde zu erläutern, als ob sie es selbst gemalt hätte. Erstaunt, überrascht, ja fast versteinert saß ich hier und lauschte dieser leisen, einfühlsamen Stimme, aus der ich zunächst Folgendes vernahm.
„Es ist unschwer zu erkennen, dass diese Frau ihr Kind liebt. Sie liebt es abgöttisch. Sie möchte es wiederhaben. Aber der Mann mit dem Säbel hat es ihr nicht weggenommen. Das ist das Trügerische an diesem Bild. Und was Sie auch nicht sehen können“, fuhr sie fort, „ist, dass die Mutter selbst auf ihr Kind verzichtet. Das ist die Metapher dieses Bildes. Dass ich manchmal auf etwas Höheres verzichten muss, um etwas noch Höheres zu erreichen.
Vielleicht haben Ihr Kummer, Ihr Zorn, Ihre Verzweiflung und Ihre Erinnerung Ihnen den Blick für die Details genommen. Vielleicht haben Sie nicht alles gesehen. Vielleicht haben Sie nicht erkannt, dass Sie mit allem, was Sie tun, damit gleichzeitig bei anderen etwas auslösen. Aber all das, was Sie in den letzten Stunden für dieses Gemälde, für dieses Bild empfunden haben, kann doch auch nur Ausdruck dessen sein, was Sie im Laufe Ihres Lebens erfahren haben. Sie müssen sehr viel negative Dinge in Ihrem Leben gesehen haben.“
Bei diesen Worten wendete sie ihren Kopf und blickte mich an. Ich konnte sie noch immer nicht deutlich erkennen, denn noch immer standen mir Tränen in den Augen und verhinderten, dass ich in der Lage war, meine visuelle Wahrnehmung in jener Schärfe durchzuführen, die notwendig ist, gerade wenn man die Gesamtschau betrachten möchte.
Ich kam mir wie ein kleines Kind vor, dem das Christkind ein neues Mikroskop gebracht hatte und in der Ungeduld, in der maximalen Vergrößerung die Miniaturausgabe eines Wasserflohs, der zwischen zwei Glasplättchen eingezwängt ist, zu beobachten, durch das Monokel starrt und dabei nur auf einen verschwommenen braunen Fleck blickt. Unfähig, geduldig am Rädchen für die Entfernung zu drehen, um jene Einstellung zu erhalten und tatsächlich in die kleinsten Details des Lebens vordringen zu können. Ungeduldig wischte ich mir nun mit dem Handrücken beide Augen aus und starrte der Frau ins Gesicht. Jetzt erkannte ich, dass meine Schlussfolgerung richtig war.
Ihre Augen waren durchgehend matt weiß, aber erstaunlicherweise verlieh diese physiologische Eigenschaft im Zusammenhang mit ihrer Größe und ihrer braunen Gesichtsfarbe eine geradezu kosmische Tiefe. Auf ihren Lippen spiegelte sich ein leichtes Lächeln. Sie blickte zu mir, als ob sie genau wusste, wo ich war. Sie war blind.
„Eine andere Frau, wissen Sie, eine andere Frau, die Sie hier nicht sehen können, hat ihr das Kind weggenommen, und diese hier, die Verzweifelte, war darüber in Zorn geraten, hat die Frau angeklagt. Daraus war ein wilder Streit entstanden. Beide Frauen nahmen das Recht für sich in Anspruch, dass das Kind ihr Eigen war. Jeder zerrte und zog und schlussendlich wusste kein Außenstehender mehr, wer tatsächlich die Mutter des kleinen Buben war. Da der Streit nicht ewig so weiter gehen konnte, wandten sich beide an einen Richter, mit der Bitte, ihnen Recht zu geben. Abermals trugen beide ihre Argumente vor. Aber je mehr der Richter auch Fragen stellte, desto unwahrscheinlicher wurde es für ihn, auch Recht zu sprechen. Er glaubte beiden, er glaubte beiden nicht. Er musste urteilen und dadurch gleichzeitig auch eine der beiden verurteilen. Kraft seines Amtes aber musste er eine Entscheidung treffen. Er konnte das Kind ja nicht teilen.“
Ungeduldig fiel ich ihr ins Wort. „Aber das ist ja genau das, was hier abgebildet ist. Ein Mann hält das Kind hoch und schwingt mit einem grässlich großen Säbel, als ob er das Kind in der Mitte durchhacken möchte.“
„Ja, da haben Sie Recht“, entgegnete sie. „Dieser Mann tut das auf Anordnung des Richters, denn die Anordnung alleine, die Andeutung, dass so etwas passieren könnte, muss etwas auslösen. Vor allem bei jenem Menschen, dem das Kind tausend Mal mehr wert ist als alles andere auf der Welt, der eigenen Mutter. Sie wird das Kind verteidigen bis zum Schluss, mit Händen und Füßen, mit ihrem Leben. Sie wird wimmern und jammern. Aber wenn sie erkennt, dass es sinnlos ist, wird sie zum letzten Mittel greifen.“
Langsam dämmerte mir, auf was die alte Frau hinaus wollte. Aber wollte sie wirklich auf etwas hinaus? Oder waren es schlichtweg Lebenserfahrung und Weisheit, die aus ihr sprachen? War es nicht die Weisheit des Malers, der verewigte, was andere nicht sehen wollten? Hätten hundert Vorträge oder tausend Bücher aus gereicht, um dieses komplexe Zusammenspiel zwischen Geben und Nehmen, zwischen Bescheidenheit und Gier, zwischen Hoffnung und Verzweiflung so darzustellen wie in diesem Gemälde? Grün ist die Farbe der Hoffnung, aber es ist gleichzeitig auch das Merkmal für Neid, Gier und Habsucht. Es bleibt jedem selbst überlassen, was er hineininterpretiert und was er darunter versteht. Jeder hat selbst die Freiheit, die Umstände und Fakten hineinzudeuten, wie es ihm beliebt. Die Frage ist nur: Bezieht er auch das mit ein, was er sehen möchte und auch das, was er nicht sehen möchte? Nur weil wir die gleiche Sprache sprechen, verstehen wir noch lange nicht das Gleiche. Kinder verzichten täglich, vor allem auf Zeit. Wie oft tun wir es?



zweiunddreißig
Wäre der Maler dieses Bildes in der Lage gewesen, auch hundert Seiten über das Wort Verzicht zu schreiben, er wäre mit Sicherheit nicht so nachhaltig zum Kern dieses Wortes vorgestoßen wie mit diesem Gemälde. Aber ich hatte es nicht verstanden.
„Im letzten Augenblick“, flüsterte die alte Frau, „und das ist die Momentaufnahme dieses Bildes, als der Schlächter des Richters zuschlagen wollte, um das Kind in zwei Teile zu hacken, richtet sich die wirkliche Mutter in einem letzten verzweifelten, erbarmungswürdigen Geschrei auf und bittet den Henker, innezuhalten und die Worte, die auf diesem Bild so stumm über die kalte Mauer der Kirche fließen, waren: ‚Ich verzichte. In Gottes Gnaden, tun Sie dem Kind nichts. Ich verzichte.‘ – Sie verzichtete auf das Wertvollste, um das noch Wertvollere zu retten.“
Es entstand eine lange Pause. Die Alte drehte sich um, schlurfte zum Altar, kniete nieder und bekreuzigte sich. Ich war beschämt. Ich hatte mir immer eingebildet, eine gewisse Lebenserfahrung zu besitzen. Ich prahlte damit, auf der Straße aufgewachsen zu sein, die Gesetze des Lebens auf der Straße erkannt und verinnerlicht zu haben. Jetzt erkannte ich, dass ich noch viel zu wenig wusste. Ich wollte die Worte von Sokrates nicht in den Mund nehmen, nicht einmal daran denken: Ich weiß, dass ich nichts weiß, denn es wäre die personifizierte Arroganz gewesen. Abwechselnd blickte ich zur alten Frau und zum Gemälde. Plötzlich machte sie kehrt, schlurfte bei der Kanzel vorbei und huschte in den hinteren Teil der Kirche. Sie verschwand schon fast im Finstern, als ich ihre Stimme noch einmal vernahm. „Sie waren verzweifelt, weil Sie unwissend waren. Bleiben Sie noch, ich verlasse Sie jetzt und verzeihen Sie mir, dass ich Sie gestört habe. Aber ich mag es nicht, wenn andere Menschen verzweifelt sind.“
So plötzlich, wie sie neben mir stand, verschwand sie auch wieder. Ich war auf einmal alleine, aber nicht mehr einsam. Den Unterschied dieser beiden Dinge hatte ich selten so deutlich verspürt wie in diesem Augenblick.



dreiunddreißig
11. Mai 2005, 00.45 Uhr, Genf. Seine letzten von ihm so gestochen scharf in mein Gesicht skizzierten Worte „... dass es irgendjemand oder irgendetwas gibt, was meinen Schmerz der Erniedrigung, des Zusammenfallens meiner eigenen Persönlichkeit und der Vernichtung meines eigenen Lebens lindern oder gar aus der Welt schaffen kann, ich sage nein ...“ hallten wie das Echo an einer riesigen Felswand am Ende eines Tales in meinem Kopf wider, in einem Tal, aus dem es schier keinen Ausweg gab.
„Doch, es gibt etwas. Es gibt etwas, das dir jeglichen Schmerz nimmt und zugegebenermaßen unter vielen Entbehrungen eine vernünftige, ausgeglichene, ja sicher sogar glückliche Zukunft bescheren wird.“
Ich hatte nichts mehr zu verlieren, also sprach ich ihn jetzt sehr persönlich an, wollte jede Distanz unterlaufen, um so nah wie möglich an ihn heranzukommen. „Dein Hass, deine Wut und dein Zorn haben dich blind gemacht. Du erkennst nicht mehr die Möglichkeiten, die du selbst hast.
Antworte ihnen allen mit einem gigantischen Aufschrei der Vernichtung, und du wirst kurzzeitig Erleichterung erfahren. Aber jede Minute, die vergeht, vom eigentlichen Akt der Vergeltung, wird dich noch tiefer in ein schwarzes Loch hineinführen, aus dem du mit Sicherheit nicht mehr heraus kannst. Du wirst zum Gejagten all jener, die du demütigen wolltest, und wenn du am Schluss erkennst, was du angerichtet hast“ – jetzt versuchte ich ihm Friedrich Schillers Zitat von der zu späten Erkenntnis des Bösen so leidenschaftlich und schwer wie nur möglich auf seine Schultern zu legen –, „dann zum ersten Mal, mein lieber Ello, wirst du dich fühlen wie der lebendig Begrabene am Kirchhof oder der Selbstmörder, der bereut, aber den tödlichen Sprung bereits getan hat.“
Als ob ich ihn mit meinen Worten noch mehr erschreckt hatte als er mich, zog er seinen Kopf unmerklich, aber doch ein wenig zurück. Er starrte mich weiter an und aus dem Hass war gehässige Neugierde geworden.
„Geh deinen Weg der Vernichtung und vernichte dich selbst dabei. Bring die Welt in Aufruhr, weil du glaubst, das Werkzeug dafür zu haben. Steh auf und geh den Weg mit jenen, die dich verletzt und gekränkt haben, und mit einem einzigen Schlag bist du einer von ihnen geworden.
Du sagst, es gibt nichts, was deinen Schmerz lindern kann? Du vermeinst die Wahrheit in Händen zu halten, indem du sagst, es gibt nichts und niemanden, der dir die Sinnhaftigkeit zurückgeben kann? Dann irrst du dich, mein lieber Freund, sehr wohl gibt es noch etwas, das weit mächtiger ist als all deine gestohlenen Daten zusammen.“
Er zögerte, wendete den Kopf ein wenig zur Seite und flüsterte nur ein Wort:
„Was?“
In einer Tonlage, als ob er dem eigenen Schicksal die letzte Möglichkeit geben würde, die Waagschale seines Lebens so oder so ausschlagen zu lassen.
Trotz der Kühle der Nacht, trotz der Unfähigkeit, mich zu bewegen, obwohl ich, in meiner lächerlichen Position rückwärts über das Geländer gebeugt, in das kalte Schwarz des nächtlichen Himmels blicken konnte, glühte ich innerlich und schwitzte. Sein gesamter Zornesausbruch und seine schicksalhafte letzte Geste lasteten so schwer auf meinem Hals, dass ich, wahrscheinlich ähnlich einem Drosselungsopfer, aus dem letzten Teil meiner Lunge noch hervorpresste:
„Der Verzicht! Du musst verzichten. Es ist die einzige Möglichkeit, all jene zu demütigen, die dich verletzt haben und ihnen nicht die Chance der Freude zu geben, dass sie richtig handelten, weil du ihnen jetzt mit einer Geste der Vernichtung die Bestätigung dafür geben würdest. Mit dem Verzicht schonst du all jene, die nichts damit zu tun haben, und mit dem Verzicht erreichst du etwas Höheres, obwohl du auf etwas sehr Großes verzichten musst.“
Ich konnte nicht mehr. Ich kroch förmlich einen Schritt zur Seite, richtete mich auf, drehte mich um und stützte mich mit beiden Armen am Geländer ab. Jetzt hatte ich genug. Ich starrte nur mehr auf die dunkle Wasseroberfläche und verlor mich in leeren Gedanken, ohne Inhalt und ohne Ziel. Es war, als ob sich für mich in diesem Augenblick die eigene persönliche Muschel schloss, den weichen Kern schützend, abgeschottet von der Außenwelt, um in den eigenen geistigen persönlichen Tiefschlaf zu verfallen. Ich wollte nicht mehr reden, nicht mehr diskutieren, nicht mehr verhandeln und nicht mehr über Katastrophen nachdenken. Ich hatte getan, was ich tun konnte, und als ob meine geistige Müdigkeit seine eigenen existenziellen Fragen geradezu heraufbeschwören würde, vernahm ich plötzlich hinter mir seine Worte: „Ich muss jetzt nachdenken. Kommen Sie morgen um 6 Uhr wieder. Genau hierher.“ Und dann stürzte er über die Pont de la Machine in Richtung Norden, von dort, woher wir gekommen waren.



vierunddreißig
Er war weg. Irgendwo auf der Nordseite der Pont de la Machine war er hinter dem Starbucks-Café in der Häuserzeile verschwunden. Ich stand da, immer noch mit den Händen am Geländer abgestützt, blickte zum Four-Seasons-Hotel hinüber und dann in den schwarzen See. Es gibt ab und zu Situationen im Leben, die kann man nicht planen, die kann man auch nicht vorhersehen, sie passieren einfach. Aber sie haben eine derartig nachhaltige Wirkung, dass aus einem vergänglichen Augenblick, deren wir tausende tagtäglich erleben und uns schon ein paar Stunden später nicht mehr daran erinnern, plötzlich eine nachhaltige Ewigkeit zu werden scheint, etwas Beständiges. 20 Minuten vor eins. Ich hatte die letzten dreieinhalb Stunden meines Lebens mit einem Menschen verbracht, den ich zuvor noch nie gesehen hatte, aber ich habe Dinge gehört, Situationen nachempfunden und Gedanken durchgespielt, die ich weder vorher und sehr unwahrscheinlich nachher noch einmal erleben werde. Eigentlich wusste ich immer noch nicht, warum er mich hierher nach Genf bestellt hatte. Wollte er einen Zeugen, der für ihn spricht, wenn er den letzten Weg vor seinem eigenen Gericht antreten müsste? Wollte er mich zum stillen Helfershelfer seines unglaublichen Rachefeldzuges machen? Ello Dox war gekommen und er war auch wieder gegangen und hatte den gleichen Weg benützt. Er wollte offensichtlich mit mir ein einziges Mal gemeinsam über die Pont de la Machine schreiten, von Norden nach Süden, so wie Hannibal über die Alpen. Es war, und davon bin ich felsenfest überzeugt, insbesondere eine symbolische Handlung. Aber jetzt war er weg.
Er entließ mich mit dem Satz: „Ich will jetzt nachdenken.“ Nein, er sagte: „Er muss jetzt nachdenken“, darin liegt ein großer Unterschied. Verhalten ist immer bedürfnisorientiert. Er hat nicht gesagt, dass er es möchte – er muss. Also hatte ich offensichtlich am Rade seines Bedürfnisses gedreht. Er konnte gar nicht anders, als jetzt über gewisse Dinge nachzudenken.
Wo sollte ich jetzt hin? Ich konnte nicht auf die Nordseite der Pont de la Machine gehen, um ihm vielleicht irgendwo in einer Häusergasse zu begegnen, unmöglich. Ich musste, ob ich wollte oder nicht, in die andere Richtung gehen. Was sollte ich jetzt tun? Man hatte für mich in einem der besten Häuser in Genf ein Zimmer reserviert, aber es war undenkbar, dort hinzugehen. Sollte ich jetzt in ein luxuriöses Hotelzimmer einziehen, mich frisch machen, ausruhen? Mich morgen in der Früh durch einen zarten Weckruf in französischer Sprache wecken lassen und mit gut gefülltem Bauch und geputzten Zähnen um fünf Minuten vor sechs auf der Pont de la Machine erscheinen, um ihn anzustarren und zu fragen, was seine Überlegung war? Sicher nicht.
Nein, ich musste das Gleiche tun wie er: nachdenken. Der ganze Fall, die Örtlichkeit, die Persönlichkeit von ihm, der Auftrag und vor allem die Hintergründe und Erläuterungen, die mir Ello Dox in den letzten Stunden gegeben hatte, die mussten verarbeitet werden. Einem Tatort gleich, dessen Spuren, sofern sie richtig gelesen, in der Regel jene Antworten beinhalten, die wir brauchen, um ein Verbrechen lösen zu können.
Das hier war keine Verhandlung, sondern ein Schicksal, es war kein Gespräch gewesen, sondern eine existenzphilosophische Abhandlung über Wertvorstellungen in unserer Gesellschaft. Wenn ich mich jetzt in diesem Augenblick, nach diesen dreieinhalb Stunden in ein Hotelzimmer legen würde, mich selbst mit teuren Ölen und Seifen pflegen, um anschließend, in weichem Leinen gebettet, den Versuch zu unternehmen zu schlafen, dann hatte ich all die Jahre, wo ich die Gesetze des Lebens von der Straße aufgelesen hatte, umsonst verbracht. Dann war auch ich mit einer einzigen Handlung zu einem Teil jener geworden, die der Meinung sind, das Leben sei eine einzige Vergnügungsreise, ein existenzieller Auftrag, im Schlaraffenland zu überleben, den eigenen Bedürfnissen und Trieben folgend, nicht links und rechts blickend, sich den leiblichen, geistigen und fleischlichen Genüssen alleine hingebend, um sich irgendwann die Frage zu stellen: „Was ist der Sinn des Lebens?“ Nein, das werde ich mit Sicherheit jetzt nicht tun.
Wenn ich dir nur halbwegs ebenbürtig sein will, Dox, dann werde ich wohl das Gleiche tun müssen. Mich nachts durch die Straßen dieser Stadt bewegen, in Hinterhöfe hineinschauend, auf Bordsteinkanten sitzend, den Kopf in die Hände gestützt, über das Gesagte und die daraus möglichen Schlussfolgerungen, über einzelne Personen und den Gesamtzusammenhang in diesem Fall und vor allem aber über mich selbst nachzudenken.
So, als ob ich meiner kleinen existenziellen Reise einen Schwung mitgeben wollte, stieß ich mich mit den Händen etwas kraftvoller vom Geländer ab, machte einen Schritt rückwärts und marschierte die Pont de la Machine Richtung Süden. Vielleicht waren es 18, vielleicht auch 20 Meter und dann betrat ich nach so langer Zeit, wenn ich es schon etwas philosophisch betrachten wollte, endlich wieder festen Boden. Ich betrachtete langsam die Erkenntnisse aus diesem Fall, auch als einen persönlichen Auftrag, über gewisse Dinge nachzudenken, ja fast in die innere Einkehr zu gehen.
War es nicht ein Auftrag, den mir Ello Dox gegeben hatte? Hatte ich nicht festgestellt, dass er allein mit der Tat, der Handlung, die er gesetzt hatte, in der Institution selbst und bei vielen der dort noch arbeitenden Repräsentanten etwas ausgelöst hatte? Bei den politisch Verantwortlichen, den Vertretern der Justiz, bei El Presidente und sicher auch beim Vizegeneraldirektor und seinem persönlichen Freund, dem Mann mit dem goldenen Uhrband? Er hatte etwas in Bewegung gesetzt.
Nichts und niemand konnte jetzt steuern, was die einzelnen handelnden Personen aus diesem kleinen Anstoß machten, aber ich wollte für mich etwas mitnehmen. Ich marschierte geradeaus über einen kleinen Platz bis zur Rue du Rhône und ging nach rechts bis zur Rue de la Cité. An der kleinen Bushaltestelle lehnte ein Chinese oder Japaner und sprach in ein winziges Telefon. So wie er bekleidet war und mit der Selbstverständlichkeit, mit der er in diesem Buswartehäuschen eventuell auf eine nächtliche Mitfahrgelegenheit wartete, konnte ich nicht annehmen, dass er Tourist war.
War nicht das bereits eine klare Botschaft von Ello Dox gewesen, die ich aufgrund dieses Falles kennen gelernt hatte? War Genf nicht ein klassisches Beispiel dafür, mit all seinen Sprachen, Nationalitäten und der internationalen Ausrichtung, den unterschiedlichen Kulturen, Einstellungen und Bedürfnissen, dass es auch anders gehen kann, dass es nicht immer und überall einzig und allein darum gehen kann, Kontrolle zu haben, Kontrolle auszuüben? Die ja so notwendige Individualität des Einzelnen durch das Auf zwängen eigener Regeln und Vorgaben einzudämmen und schlussendlich dem totalen Verfall preiszugeben? War nicht Ello Dox im Endeffekt der beste Mitarbeiter, den sich eine Institution hätte wünschen können? Er hatte mit Fleiß, eigenem Engagement und Zielstrebigkeit für seine Institution alles getan, nicht auf die Uhr geblickt, nicht sinnlos kritisiert, sondern inhaltlich all das umgesetzt, was sich jeder vernünftige Vorgesetzte hätte erträumen können. Ich überquerte die Straße und wanderte die Rue de la Corraterie hinauf, entlang des alten Stadtkernes in Richtung Süden.
Woran war es gescheitert? Dass lebenserfahrene und lebensbejahende Menschen wie El Presidente und der Generaldirektor die individuellen Fähigkeiten von Ello Dox nicht weiter unterstützten und förderten, stattdessen zuließen, dass diese Fähigkeiten und sein Freiheitsdrang im Endeffekt in Fesseln gelegt wurden und verkümmerten, wie die Kiemen von irgendwelchen Fischen, die sich im Laufe der Evolution langsam aber sicher auf das Land zubewegten? Vielleicht weil, aufgrund der schnelllebigen Zeit, der größeren Mobilität, der internationalen Ausrichtung und dem allgemeinen Trend folgend, 24 verschiedene Positionen auf einem Lebenslauf eines 32-Jährigen stehen müssen. Viele kurze Erfahrungen sind nicht gleichzusetzen mit einer langen, so wie eine lange nicht das gleiche Wissen hervorbringt wie jemand, der sich an verschiedenen Orten auf verschiedenen Erdteilen in verschiedenen Firmen bewegt hat. Nur beides gemeinsam ergebe wahrscheinlich die perfekte Verbindung.
Vielleicht war es daran gelegen, dass man in zunehmendem Maße in Spitzenfunktionen Leute rekrutiert hatte, ausschließlich weil sie fachlich gute Referenzen aufwiesen. Nach welchen Kriterien wurde denn beurteilt, ob der junge Mann mit den handgenähten und klappernden Schuhen auch in der Lage war, mit jemandem ein vernünftiges Gespräch zu führen, der 25 Jahre älter war als er und für den er plötzlich aufgrund seiner Position ein Vorbild hätte sein müssen? Hatte ich nicht immer und immer wieder in größeren Familienbetrieben die ganz persönlich ausgestattete Vorhalle, das Zimmer des altehrwürdigen Begründers der Firma oder die persönliche kleine Ecke des ersten Vorstandsvorsitzenden angetroffen? Hatte ich nicht in alten Personalakten Papiere gefunden, dass man vor 40 oder 50 Jahren Rekrutierungsgespräche noch nach dem sonntäglichen Kirchgang durchgeführt hatte, wo junge Menschen aufgrund der Referenz und der Vorsprache des eigenen Vaters, der bereits in der Firma gearbeitet hatte, Fuß fassen konnten? Wo die Identifizierung mit dem Unternehmen auch nach Dienstschluss, zu Hause und in der Familienrunde hochgehalten wurde? War nicht Ello Dox das klassische Beispiel dafür?
Und jetzt kam jemand, der nicht einmal das Jahr der Firmengründung wusste und der für sich in Anspruch nahm, aufgrund neuester Studien und Ergebnisse alles besser zu können. Plötzlich stand ich oberhalb der Mauer der Reformatoren, Mur des Réformateurs. Selbst um diese Uhrzeit konnte man den weißen Stein erkennen, aus dem die großen Reformatoren Guillaume Farel, Jean Calvin, Théodore de Bèze und John Knox gemeißelt, als Mahnwache der Weisheit, der Ehrfurcht und der Demut hier ihren Platz anlässlich des 400. Geburtstags von Calvin gefunden hatten.
Ello Dox hatte sicher nicht richtig gehandelt! Er hatte Dinge entwendet, die nicht ihm gehörten. Er hat seinen Arbeitgeber enttäuscht und belogen und er hatte sich strafrechtlich schuldig gemacht – aber hatte er deshalb automatisch nicht weise gehandelt? Hatte er nicht selbst für sich in Anspruch genommen, endlich etwas tun zu müssen, um aufzuzeigen, was Recht und Unrecht ist? Wie viele große Reformatoren waren von Beginn ihrer Tätigkeit als groß und weise gefeiert worden, oder wie viele von ihnen hatten am Beginn ihrer freigeistlichen Tätigkeit die Freiheit oft mit Einzelhaft oder einem Versteckspiel unter falschem Namen auf irgendwelchen Trutzburgen tauschen müssen? Hatte Ello Dox nicht in aller Deutlichkeit aufgezeigt, dass etwas schiefgelaufen war? Müsste nicht jeder vernünftige Verantwortungsträger diesen Fall zum Anlass nehmen, um sich persönlich und im Sinne des Gemeinwohls der Institution die Frage zu stellen: „Warum?“ Nein, Ello Dox in den ehrwürdigen Kreis der Reformer zu erheben, wäre zweifelsohne falsch. Er hat etwas aufgezeigt – ja; aber er hatte noch nichts zum Guten verändert. Oder doch? Bedarf es dazu der absoluten Rache? Definitiv nicht.
Wie es ihm jetzt wohl geht? Was er jetzt genau um diese Zeit, an welcher Straßenecke, irgendwo auf der Nordseite der Pont de la Machine, wohl tut? Ich ging zurück, überquerte die Straße und stieg einen steilen Stichweg Richtung alten Stadtkern nach oben. An der Promenade de la Treille & Tour Baudet mit der riesigen Steinplatte, die auf zwei gewaltigen Säulen ruht, blieb ich stehen und blickte nach oben. War er nicht so symbolisch wie diese beiden Säulen, die ein schweres Dach trugen? War er nicht hünenhaft und beschützend über seiner jungen Familie gestanden? Hatte er nicht mit seiner gesamten Biografie eine wunderbare Parabel für die Zweisamkeit geschrieben und eine Lanze für die Familie gebrochen?
Wann hat jeder Einzelne von uns sich das letzte Mal einen freien Tag genommen, um nur für die Familie da zu sein – ausschließlich –, ohne dass eine Notwendigkeit bestand, weil etwa das Kindermädchen nicht konnte, der ach so wichtige Termin für die Schule erledigt werden musste? Hatte er nicht einfach aufgezeigt, dass der größte berufliche Erfolg gegen einen einzigen Tag des gemeinsamen familiären Glücks verblasst, wie der goldig vollmundige Weißwein, wenn man nur lang genug Mineralwasser hineinschüttet?
Gerade als ich das Rathaus passierte, begann es leicht zu regnen. Es war fast zwei Uhr morgens. Ich hätte eigentlich hundemüde sein müssen, aber Ello Dox hatte nun einmal ein paar Rätsel aufgegeben, bei deren Lösung an Schlaf nicht zu denken war. Ich fror ein bisschen, stellte mich in einer riesigen Freilufthalle unter, in der einige historische Kanonen aufgestellt waren. Gab es denn ein einziges Land, in dem nicht Gemälde, historische Waffen, ja ganze Museen Zeuge der Streitbarkeit und Streitlust errichtet und zur Schau gestellt waren? Hatte nicht er nach dem gleichen Recht und den biblischen Vorgaben einen Zahn für seinen eigenen Zahn gefordert? Nein, das Beispiel war schlecht, denn seine Waffen waren speziell. Er wollte jetzt nicht einen Zahn, er wollte das ganze Gebiss. Die Zukunftslosigkeit machte ihn blind. Welcher Angriff ist schon gerechtfertigt, wenn er aus blindem Hass heraus passiert?
Wehmütig strich ich mit meinen Fingern über eine der riesigen bronzenen Kanonen und dachte kurze Zeit ernsthaft darüber nach, ob es in den letzten zwei Jahrhunderten einen einzigen Tag gegeben hat, wo nicht irgendwo auf diesem Planeten Krieg geherrscht hätte. In diesem Moment blieb ein Polizeiauto stehen.
Das Seitenfenster wurde heruntergelassen und nachdem ein junger uniformierter Polizist mir in französischer Sprache etwas zugerufen hatte, gab ich ihm zu verstehen, dass ich seine Sprache nicht sprach und versuchte gleichzeitig so freundlich, höflich und harmlos zu wirken, wie das eben um zwei Uhr in der Früh möglich ist, wenn man über eine Waffe streicht.
Dann machte mich der junge Mann höflich aber bestimmt darauf aufmerksam, dass es verboten sei, die Waffen zu berühren.
Ich mochte seinen Satz, denn er zeigte auf, wie sich Wertigkeiten verschieben können, dass die Veränderungen tagtäglich in allen Bereichen des Lebens vonstatten gehen und beim heutigen Stand der Technik ein Neugeborener bis zu dem Zeitpunkt, wo er seinen ersten Schritt geht, wahrscheinlich eine gesamte technische Revolution verschlafen hat. Wie konnten denn Menschen, auch wenn sie noch so wissbegierig waren, ab einem gewissen Alter mit dieser Dimension mitkommen? War der Auftrag an den Polizisten, jeden davon abzuhalten, die tonnenschwere bronzene Kanone mit Fingernägeln zu beschädigen oder gar in die Hosentasche zu stecken oder schlimmstenfalls mit trockenem Pulver eine Kugel auf das Rathaus abzufeuern, nicht so gut wie derjenige, der ihn ausführte?
War es nicht gerade die Pflicht des Ausführenden, darüber nachzudenken, wie sinnvoll ein Auftrag ist? Manch einer will das nicht hören.
Was aber, wenn der Auftraggeber und der Ausführende unterschiedliche Sprachen sprechen, von anderen Voraussetzungen ausgehen, wenn ihre Bedürfnisse unterschiedlich waren? Dann waren wir wieder bei Missverständnissen, bei Ungeduld, bei falschem Verhalten und bei der angeblichen Unfähigkeit.
Die größte Herausforderung in den nächsten 100 Jahren wird die Art und Weise der Kommunikation. Das „Wie“ ist unbestritten. Die heutige Technik ermöglicht es, am Titicacasee zu stehen, eine Zigarette zu rauchen und zu Hause anzurufen, als ob man vor dem Küchenfenster stehen würde und sich mit dem Nachbarn unterhält. Die Frage ist also nicht so sehr die Möglichkeit der Technik, sondern ob auch alle in der Lage sind, den technischen Revolutionen Folge zu leisten. Ello Dox war ein Spezialist in allen technischen und elektronischen Belangen, trotzdem wollte er ein persönliches Gespräch führen, das aber in zunehmendem Maße, so scheint es zumindest, unbedeutender wird. Junge Menschen von heute schreiben sich lieber 240 SMS am Tag, anstatt sich einmal für eine Jause zu treffen. Wenn zwei Leute, die in der gleichen Firma arbeiten und nur durch eine drei Zentimeter dicke Holztüre getrennt sind, sich gegenseitig eine E-Mail schicken, um zu fragen, ob sie zum gleichen Zeitpunkt das Mittagessen einnehmen wollen, sollte ernsthaft darüber nachgedacht werden, wie wir in wirklichen Problemstellungen mit ganz einfachen Informationen umgehen.
Ich entschuldigte mich höflich beim Polizisten und zog mich zurück. Plötzlich überkam mich ein leichter Schauer. Was wäre, wenn Ello Dox bei Rot über die Kreuzung geht, ein Polizist ihn darauf aufmerksam macht und eine Personenkontrolle durchführt? Er stellt fest, dass Ello Dox international ausgeschrieben ist, und das Gespräch war ebenso beendet. Hätte ich ihn überhaupt weggehen lassen dürfen? Es gab aber keine andere Möglichkeit, ich wusste nicht, ob er wiederkommen würde, aber es sollten nun doch die Juristen darüber befinden, ob ich etwas falsch oder richtig gemacht habe.
„... Daten sichern oder vernichten und Ello Dox der Justiz zuführen ...“
Das war ja gerade das Groteske an der gesamten Situation. Wie konnte ich ihn der Justiz zuführen, wenn ich noch keine Daten hatte, die ich ohne seine Mithilfe ohnehin nie bekommen würde, zumal ich sie persönlich gar nicht haben wollte? Ein wahrlich gordischer Knoten.
Plötzlich klarte der Himmel wieder auf und ich entdeckte mich dabei, dass ich in den abschüssigen Straßen der Altstadt verzweifelt versuchte, über die Dächer hinweg zum See hinunterzuspähen. Vielleicht sah ich ihn irgendwo. Dann erreichte ich die Cathédrale St-Pierre, erklomm ein paar große Stufen und ließ mich unter den mächtigen Säulen nieder. Langsam wurde ich müde. Hatte Ello Dox mit seiner Biografie und seiner Vorgangsweise nicht auch ein warnendes Mahnmal über die Gier der Menschen an die Wand gepinselt wie ein eingemeißeltes Menetekel? Er hätte genauso gut erpressen können, für die Daten Geld verlangen – das tat er aber nicht. Er hatte ganz etwas anderes verlangt. Er hatte eben sein eigenes Gesetz für seine persönliche Ruhe, wenn er das erreicht hätte, was er erreichen möchte. Vielleicht weil uns die Zeit manchmal zu schnell dahinläuft, glauben wir, im bitteren Irrtum weiterleben zu müssen, dass es irgendwann einmal aufhören wird, wenn wir genug gesammelt oder zusammengerafft haben.
Wenn wir diese Entscheidung, wann genug ist, nicht selbst treffen, wird sie nämlich nie eintreten. Jetzt fiel mir die Anekdote zur Senkung der Arbeitsmoral von Heinrich Böll ein, als der erfolgreiche Manager auf einer kleinen touristischen Ferieninsel, der Landessprache mächtig, einen dösenden Fischer, der in seinem Boot lag, zweimal fotografierte. Das blaue Meer, die weißen Schaumwände der kleinen Wellen, das grünlich gestrichene Boot und der dösende Fischer gaben für den stressgeplagten, Ruhe und Erholung suchenden Verantwortungsträger das ideale Urlaubsmotiv. Durch das Klicken der Kamera wachte allerdings der Fischer auf und der Erfolgreiche fragte ihn, ob er heute schon ausgefahren wäre. Der Fischer bejahte seine Frage und zählte mit einer Hand den Fang auf. Geübt, große mögliche Erfolge durch kleine Beiträge schnell darzustellen, erklärte ihm nun der Manager, dass, wenn er noch ein zweites Mal ausfahren würde, vielleicht sogar ein drittes Mal, er sich bei gleich bleibender Konsequenz und Beständigkeit vielleicht in einem Monat einen größeren Motor kaufen könne, damit könne er aber auch öfter und vor allem schneller ausfahren. Er könne weitere Fahrten unternehmen und damit noch mehr Fische fangen. In zwei, drei Jahren könne er sich ein größeres Boot kaufen, Leute einstellen. Früher oder später eine kleine Fangflotte sein Eigen nennen. Wenn er lang genug hart arbeiten würde, könnte er mit einem eigenen Hubschrauber die Fischschwärme ausmachen, Kühlhäuser bauen und Direktexport von seiner Insel in die Großstädte Europas organisieren, damit die Handelsspanne sein Eigen wäre. Fast überschlägt es dem erfolgreichen Geschäftsmann die Stimme beim Lauschen seiner eigenen Erfolgsgeschichte, und als er keinen Ton mehr hervorbringt, fragt ihn der Fischer: „Und dann?“
Unverständnis wegen dieser Frage: „Und dann, dann können Sie voll Ruhe am Strand sitzen, vor sich hin dösen und die Sonne genießen.“
Erstaunt hob in der Geschichte von Heinrich Böll der Fischer die Augenbrauen und meinte: „Aber das tue ich jetzt schon. Wenn Sie mich mit Ihrer Kamera nicht aufgeweckt hätten, würde ich jetzt noch dösen.“
Heinrich Böll lässt seine Kurzgeschichte mit der Verwunderung des erfolgreichen Managers ausgleiten, indem er ihn von dannen ziehen lässt. So gesehen, eines Besseren belehrt.
Wie viele Aspekte wies dieser Auftrag mit den Zusammenhängen und einzelnen Facetten der Biografie von Ello Dox eigentlich noch auf? Musste ich zwangsläufig um sechs Uhr in der Früh zur Kenntnis nehmen, dass er eigentlich gar nicht anders konnte, als den Pfad der Vernichtung zu gehen?
Langsam dämmerte es. Ich stand auf, ließ meine Schritte durch enge Gassen der Altstadt, vorbei an einer schönen Kathedrale, an kleinen Brunnen und alten Steinhäusern, von den sorgfältig gelegten Steinwegen widerhallen. Ich marschierte langsam zum See zurück, sah mir den Jachthafen an, blickte immer wieder auf die Nordseite und hielt für mich eines fest: Dieser Fall war einzigartig, aber in seiner Einzigartigkeit repräsentierte er wahrscheinlich tausende Fälle. Seine Komplexität machte es möglich, so viel daraus zu lernen und ich verfluchte innerlich meine sture Haltung, dass es keine Win-Win-Situation geben könne. Vielleicht gab es sie doch? Vielleicht.



fünfunddreißig
11. Mai 2005, 05.49 Uhr, Genf / Schweiz. Das Wasser war schwarz wie Öl und hätte die Sonne nicht genau hinter jenem Bäumchen, das in der Nacht noch auf einer indirekt beleuchteten Steininsel die erste Frühlingskulisse in den Himmel zeichnete, ihr erstes Licht in das Firmament gezeichnet und sich dadurch im Wasser gespiegelt, wäre der gesamte See wohl als unheimlich und undurchdringlich erschienen. Ein paar weiße gerade Linien, wieder einmal von Flugzeugen in luftigen Höhen in das zarte Morgenblau gezeichnet, fügten sich zu fast geometrischen Formen zusammen. Während sich manche Linien bereits auflösten, war eine weitere Linie gerade dabei, ähnlich einer unsichtbaren Pfeilspitze in den Himmel gezogen zu werden. Das erste Blau, die Kondensstreifen der Flugzeuge und die zart rosa angehauchten Wölkchen spiegelten sich in verschwommener Art und Weise in der Mitte des Sees wider. Eine Joggerin lief über die Pont de la Machine und im Hintergrund vernahm ich jenes bekannte Geräusch, das mich scheinbar immer wieder begleitet, wenn ich interessante Gespräche führe: das Gurren von Tauben. Hätte die junge Läuferin in ihrem sportlichen Gewande nicht ihre frühlingshaft balzende Betriebsamkeit gestört, man hätte meinen können, die Pont de la Machine wäre nunmehr von ein paar Tauben in Besitz genommen worden. Seelenruhig spazierten sie nun in der Mitte des etwa sechs Meter breiten Asphaltstreifens, pickten da und dort ein Körnchen oder eine Zigarettenkippe auf und wagten sich manchmal gefährlich nahe an den Rand, als ob sie vornüber in das schwarze Nichts des kalten Genfer Sees tauchen wollten.
Die Leuchtreklamen waren erloschen, der erste Morgenverkehr drang von der Pont du Mont-Blanc herüber und versprach hektische Betriebsamkeit für diesen Tag. Die Lichterkette, die noch vor ein paar Stunden den gesamten westlichen Teil dieses Sees eingerahmt hatte, war erloschen und die Glühbirnen hingen in fast unheimlicher Zwanghaftigkeit alle 50 Zentimeter an einem dünnen Stahlseil. Den Blick nach Osten gerichtet, schien es, als ob zwei unsichtbare Gegenstände das Wasser teilten und wiederum zwei in sich verkreuzte Dreiecke in das Wasser zogen. Es waren Blesshühner, die in stoischer Gelassenheit sich scheinbar auf nach Lausanne gemacht hatten. Ein Schwan, den Kopf im Gefieder versteckt, lag im Strömungsschatten jener zehn Steinpfeiler, welche die kleine Fußgängerbrücke trugen, die zwischen der Pont du Mont-Blanc und der Pont de la Machine das Four-Seasons-Hotel auf der Nordseite des Genfer Sees mit einer Privatbank auf der Südseite verband.
So schwarz und ruhig der See auch vor mir lag, so erleuchtet, aber noch viel ruhiger erschien mir nun mein Inneres. Sehr selten, aber mit Sicherheit nicht in dieser Gewissheit, hatte ich mir in einer derartigen Tiefgründigkeit Gedanken über mein Selbst, über meine Vergangenheit und Gegenwart, über meine Zukunft, ja über meine Ängste und Sorgen und über den Sinn in meinem Leben gemacht wie in den letzten acht Stunden. Ello Dox hatte mit seiner Handlung, aber vor allem mit der Art und Weise, der Vehemenz und der Deutlichkeit, mit der er sie verteidigte, in mir etwas ausgelöst. Es waren Gedanken des Selbstzweifels, aber auch der inneren Beunruhigung, des Hinterfragens der eigenen Wertigkeiten und sehr, sehr angenehme Aspekte von zukünftigen Betrachtungsweisen gewesen. Ich hatte schon Gespräche erlebt, da gab es selbst bei positivster Betrachtungsweise der Situation keinen einzigen Gedanken an die Zukunft mehr. Es waren zwar Gespräche der inneren Einkehr und der persönlichen eigenen Abrechnung, aber dieser Fall, dieses Gespräch, seine Gedanken und Überlegungen, aber auch meine Reaktion darauf waren wohl der beste Beweis für den greise und gebrechlich gewordenen Wesir Ptahhotep, der sich etwa hundert Jahre, nachdem die Pyramiden von Gizeh entstanden waren, zu Pharao Asosi begab, um ihm vorzuschlagen, sein Wissen an einen Nachfolger weiterzugeben. Damals entstand die erste schriftlich überlieferte Weisheitslehre, und Ptahhoteps 37 festgehaltene Maximen handelten von Ehrlichkeit, Geduld, Nachsicht und Höflichkeit.
In einem der eindrucksvollsten, in der menschlichen Geschichte wohl ältesten Überlieferung warnte er vor Arroganz: „Sei nicht hochmütig wegen deines Wissens, sondern berate dich mit dem Unwissenden wie mit dem Wissenden.“
Ein fast 4.000 Jahre alter Satz, der heute Nacht definitiv auf Ello Dox zutraf. Er hatte sich mit einem Unwissenden getroffen, vielleicht auch beraten. Aber ich hatte definitiv die Gelegenheit, mit einem Wissenden zu sprechen und von ihm zu lernen. Ja, ich hatte definitiv die Gelegenheit gehabt, von ihm zu lernen. Denn kaum ein Gesprächspartner in meinem Leben war dem eigenen Abgrund, der eigenen Selbstaufgabe so nahe gekommen wie Ello Dox. Er hatte für sich abgeschlossen und war davon überzeugt, dass das, was er tun wird, das Richtige ist. Er hat für sich, seine Existenz, sein Leben, seine Gedanken und seine Zukunft nunmehr einen einzigen Sinn gesehen, die Daten, die er sich erschlichen hat, zu veröffentlichen. Er wusste genau, was er damit auslösen würde. Aber würden auch die Zeugen dieser Tat erkennen, was er damit erreichen wollte? Das war jener Punkt, der mich so nachdenklich werden, ja geradezu verzweifeln ließ.
Denn ich war und bin davon überzeugt, dass Menschen immer nur dann weise gehandelt haben, wenn sie alle Möglichkeiten und Optionen ausgeschöpft haben. Aber das harsche Offenlegen, der Skandal, die Erniedrigung, die Demütigung sind sicher nicht die letzte Option. Sie würden zweifelsohne von vielen als kurzfristige Erleichterung aufgenommen, als innere Zufriedenheit, als Vergeltung der Demütigung, aber sicher nicht als beständige Basis, an ihrem Zustand etwas zu ändern. Ello Dox war intelligent genug, um zu wissen, dass viele den Verrat herbeisehnen, dass all jene jedoch den Verräter hassen.
„Oh Herren, bedenkt, der euch die Tat in Auftrag gab, wird für die Tat euch hassen“ gab schon der Herzog von Clarence seinen beiden Mördern mit auf ihren Weg. Sie waren ja im Auftrag von dessen Bruder, dem Herzog von Gloster, nachmals König Richard III., in den Tower eingedrungen, um ihn zu töten. Shakespeare wusste es 350 Jahre später und Ello Dox wusste es definitiv auch. Spätestens an jenem Tag, an dem ihn viele auf den Thron als Befreier und Held heben würden, würden bereits einige von jenen, die am meisten gejubelt haben, daran arbeiten, ihn von diesem Thron wieder zu stürzen.
Die Gier nach Macht, Geld und Einfluss, Vergeltung oder Rache ist bei vielen tausend Mal stärker als ein einziger Gedanke – „Ich freue mich für dich“. Ello Dox wollte seine eigene Demütigung auf Dauer nicht ertragen. Er hat nicht resigniert und aufgegeben, er wollte, metaphorisch gesprochen, nicht wie ein angeschossener Vogel am Boden zerschellen. Er hatte begonnen, aus seiner Sicht rechtzeitig einen rettenden Fallschirm zu bauen. Und an dem Tag, als er begann, sein eigenes Schicksal in seine eigenen – in diesem Falle destruktiven – Hände zu legen, wurde er fast gnadenlos zum Werkzeug seiner eigenen Rache. Wer konnte behaupten, darüber urteilen zu können, ob seine Ansichten falsch oder richtig waren? Aber eines wusste ich genau: Sie waren getrübt. Er war in seiner ganzen Intelligenz gezeichnet von innerem Schmerz, von der Verzweiflung, keinen Ausweg mehr zu sehen. Von der Einsamkeit, mit niemandem mehr sprechen zu können. Er wollte in einem gigantischen, aufbäumenden letzten Schrei all jenen, die er noch nicht getroffen, denen er aber trotzdem über Monate und Jahre etwas sagen wollte, all jene Inhalte entgegenwerfen, die sein eigenes Selbstwertgefühl auf die Größe einer vertrockneten Erbse haben zusammenschrumpfen lassen.
„Die Wahrheit ist keine Hure, die sich jenem an den Hals wirft, der sie begehrt“ – Schopenhauer lehrte uns Bescheidenheit – und auch in diesem Fall war die Wahrheit nicht für Ello Dox bestimmt. Er nahm sie für sich in Anspruch, aber er war geblendet von der Tatsache, dass in all der Zeit, in der er so oft unterschiedliche Signale ausgesandt hatte, niemand, kein Einziger ihm das Gefühl gab, dass er nicht alleine war. Vielleicht hatte er geradezu wie ein Dürstender, der tagelang durch die Wüste kroch und irgendwann mit fiebrigen Augen begann, Sand in sich hineinzuschütten, in der Annahme es sei Wasser, diesem Martyrium gleich, irgendwann begonnen, Daten und Informationen in sich hineinzuschaufeln, in der Hoffnung, sie würden seine eigene Austrocknung verlangsamen oder gar stoppen. Aber jede Information, die er erhielt, machte ihn nur noch verrückter. Sie machten ihn mächtiger, aber deswegen nicht glücklicher. Er wusste plötzlich über so viel Bescheid, über Unwahrheiten und Lügen, über Falschheiten, scheinbar unmögliche Verbindungen, und er war im Laufe der Zeit nicht nur an den Bauplan, sondern auch an die Einzelteile einer Bombe gelangt, die mit einer einzigen psychologischen Druckwelle im Zeitalter der Hochgeschwindigkeit und der Medien vieles ausgelöst hätte. Sehr vieles sogar. Ich wusste nicht was und ich wollte es auch gar nicht wissen.
Aber so, wie nahezu alle Beteiligten in diesem Fall reagierten, war mir bewusst, dass es sich nicht um das Geheimrezept eines Druiden handeln würde, der die perfekte Herstellung einer Bärlauchsuppe beinhaltet. Was hatte das Gespräch in ihm ausgelöst? Würde er überhaupt kommen?
Ich sah ihn schemenhaft, wie er mit weit aufgerissenen Augen, mir den Atem der Hölle entgegenhauchend, innerlich aufgelöst in meinen Rücken blies: „Ich muss jetzt nachdenken. Kommen Sie morgen um Punkt 6 Uhr wieder. Genau hierher.“
Ich sah ihn noch vor mir, wie er fluchtartig die Pont de la Machine Richtung Norden davonlief. Hektisch, aufgelöst, aber das erste Mal nicht qualmend. Er hatte keine Zeit mehr gefunden, sich eine Zigarette anzustecken, die er sonst pausenlos in sich hineinhechelte. Was hatte er in den letzten knapp 5 Stunden getan? Hatte er seine innere Ruhe gefunden, oder würde er vollkommen aufgelöst und verzweifelt über all jene Dinge nachdenken, die ihn ohnehin schon seit einigen Jahren belasteten? Würde er wieder und wieder zum Anfang zurückkehren, um mir jetzt, wenn er überhaupt wiederkommen würde, entgegenzuschleudern: „Jetzt wird gehandelt“?
Ich war müde und ruhig. Ich blickte in den endlos tief wirkenden schwarzen See und erkannte, nachdem ich mehrmals meinen Blick von links nach rechts, von Osten nach Westen hatte streifen lassen, dass dieser Ort, den er ausgesucht hatte, für ihn wahrscheinlich noch eine weitere Bedeutung besaß. Die Pont de la Machine, das Gebäude mit der großen erleuchteten Uhr, welches früher das Elektrizitätswerk von Genf war, war wohl der einzige Ort in dieser Stadt, wo aus einem selbstverständlich natürlichen Umstand, nämlich der Tatsache, dass das Wasser aus dem Genfer See irgendwo austreten musste, dass genau an dieser Stelle und nur an dieser Stelle, einem Trichter gleich, die gesamte Kraft des Wassers in Strom und damit in Kraft und Energie, in Licht, Hoffnung und vielleicht auch in Erleuchtung münden würde. Er hatte diesen Ort gewählt, nicht ich. Er hätte tausend andere Orte wählen können. Er hatte mich hierher bestellt. Er wollte nicht links und rechts der Brücke, nicht in der Altstadt und auch nicht in einer Kirche sprechen. Nein, er wollte auf dieser Pont de la Machine mit mir das Gespräch führen. War er vielleicht doch in der Hoffnung gekommen, dass das Gespräch und die Auseinandersetzung ihm mehr geben würden als die Rache? Ich wagte es nicht zu hoffen.



sechsunddreißig
In dem Moment, als ich abermals geneigt war, meine Gedanken im schwarzen See versinken zu sehen, spürte ich einen geradezu schneidenden Atem hinter mir. Ich konnte ihn riechen. Aber es war nicht mehr verbrannter Tabak, der mir entgegenkroch. Es war der Geruch eines Menschen, der sich ausgelüftet hatte, der stundenlang durch einen Wald spaziert oder einen Fluss entlang gelaufen war. Es war der Geruch eines Menschen, der nach Schweiß, aber nicht nach unangenehmen Milchsäurebakterien roch. Es war das Geräusch eines keuchenden, aber nicht röchelnden Menschen. Mir war, als ob die Sonne gerade in diesem Augen blick ein bisschen kräftiger ihre Strahlen in einem eigenartigen Fächer in den See warf. Mir war, als ob ich zum ersten Mal erkannte, dass auch in einem Geruch, in einem Geräusch so etwas wie Erleichterung, Hoffnung, ja vielleicht sogar ein Neuanfang stecken konnte. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich spürte ihn. Ich ließ meine Handflächen, die ich auf dem Geländer abgestützt hatte, langsam nach vorne gleiten und legte meinen Ellbogen auf den kleinen Eisenabschluss. Ich verharrte ein wenig in dieser Situation, zog dann mein Taschentuch und hatte kurzzeitig das Gefühl, dass sich das Wasser direkt unter meinem Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde etwas mehr bewegte. Kaum erkennbar, als ob nur ein einziger winziger Tropfen in diesen riesigen See gefallen wäre.
„Albert Einstein soll einmal gesagt haben“, murmelte ich mehr für mich als für ihn vor mich hin, „dass man eine wirklich gute Idee daran erkennt, dass ihre Verwirklichung von vornherein ausgeschlossen erscheint.“
Ich schwieg, starrte auf das Wasser und als ein unsichtbarer leichter Windhauch den schwarzen See von der Pont du Mont–Blanc beginnend in Richtung Pont de la Machine fast geheimnisvoll zu streicheln begann, hörte ich mich selbst mit der Inbrunst der vollsten Überzeugung sagen: „Und ich bin davon überzeugt, dass heute Nacht jemand eine wirklich gute Idee geboren hat.“ Mit einem kurzen, fast sehnsüchtigen Blick auf die noch teilweise schneebedeckten Berge der Französischen Alpen drehte ich mich um und blickte in das Gesicht eines fremden Menschen.



siebenunddreißig
Erstaunlicherweise fügte sich die Antwort dieses für mich fast unbekannten Mannes so logisch und klar an mein philosophisches Gemurmel. „Vielleicht! Lassen Sie uns gehen, wir haben noch eine lange Reise vor uns.“ Ello Dox war verändert. Sein Gesicht, seine Statur, sein Ausdruck. Keine Visagistin der Welt hätte auch mit Zauberhänden innerhalb dieser kurzen Zeit so viel pulsierendes Leben in dieses Gesicht pinseln können.
Man kennt diese scheinbar innere Erneuerung von kleinen Kindern, die zu Weihnachten, hastig das Papier aufreißend, plötzlich etwas in Händen halten, was nicht auf ihrer Wunschliste gestanden war. Wäre diese Überraschung nämlich draufgestanden, wären sie zwar freudig erregt, aber ihr Gesicht würde nicht diese überschwänglich lebensbejahende Überraschung zeigen.
Man erkennt das Gesicht an Frauen, die durch Enttäuschung und teilweise Selbstbetrug längere Zeit mehr, um den Schein zu wahren, die körperliche Befriedigung angedeutet, aber nie wirklich erfahren haben und dann wie durch Zufall oder durch einfühlsame, beruhigende Worte oder durch eigene Zufriedenheit und der so notwendigen geistigen Freiheit plötzlich den so lebensnotwendigen Zustand erreicht und in vollen Zügen ausgekostet haben, den man als ehrliche körperliche Befriedigung bezeichnen kann. Und man erkennt das Gesicht bei Männern, die wochen- und monatelang dem so ersehnten Erfolg in Beruf und Anerkennung nachgelaufen sind und irgendwann durch eigene Leistung oder durch das Zusammentreffen von mehreren Komponenten endlich jene Rückmeldung erfahren, die sie für ihr Selbstwertgefühl so dringend brauchen.
Ello Dox’ Gesicht hatte sich verändert. Er schwitzte und atmete schwer. Die Haare standen ihm im wahrsten Sinne zu Berge. Die Brille, wiewohl die Sonne langsam begann, den See durchsichtiger zu gestalten und die Luft von der nächtlichen Kühle zu befreien, war angelaufen und seine Hände zitterten. Es war, als ob Ello Dox plötzlich Leben in sich trug. So verhärmt, vergrämt, ja geradezu ausgetrocknet er gestern ausgesehen hatte, so erleichtert und von einem geradezu pulsierenden Strom der Lebensfreude durchzogen, blickte er mich heute an. „Gehen wir“, sagte er, „bevor mich andere Gedanken wieder zu quälen beginnen. Ich habe bei Ihnen noch eine Schuld einzulösen.“
Geradezu hastig, in einer Art kindlicher Freude, lief er mir voraus. Er tänzelte fast über die Brücke, aber aus der Richtung, aus der er gekommen war und in die er gestern Abend, geradezu fluchtartig das Gespräch hinter sich lassend, davongelaufen war. Er hatte sich also – so schien es – entschieden.
Er war die letzten fünf Meter auf die Südseite der Pont de la Machine nicht mehr gegangen.



achtunddreißig
Er wollte offenbar seine innere Ruhe wieder zurückerobern. Er hopste voraus und ich hinten drein. Irgendwann, als er sich auf der Höhe des Hôtel de Poste umdrehte und mir zurief, ich möge mich beeilen, sonst würden wir die Abfahrt des Zuges verpassen, erkannte ich, dass er nicht nur seine Meinung in der Nacht geändert, sondern bereits begonnen hatte, die Logistik und Organisation aufzubauen, um die lange Reise dorthin zu unternehmen. Dorthin, wo offensichtlich immer noch unbewacht die Kohlen der Hölle vor sich hinglühten und noch gestern Abend darauf warteten, durch den Sauerstoff der Freiheit und der Öffentlichkeit angefacht, zu einem Flächenbrand zu werden. Ich hatte keine Ahnung, wo er mich hinbrachte. Es ging mir auch alles ein bisschen zu schnell. Am Vorplatz des Bahnhofes angekommen, mahnte er mich nochmals zur Eile, denn der Zug würde bereits in vier Minuten abfahren. Er kannte den Weg, er kannte den Ticketschalter, ja es schien sogar, als ob er das Kleingeld bereits hergerichtet hatte. Schnell und behände hatte er zwei Kurzstreckentickets ausgedruckt und nur wenige Stunden, nachdem ich die gleiche Strecke vom Flughafen in die Stadt gefahren war, zogen bei mir abermals die Graffitis, die riesigen Treibstoffsilos aus Beton und die parallel angeordnete Autobahn vorüber. Nur diesmal war ich nicht allein. Es saß ein Mann vor mir, den ich zwar einen Tag vorher aufgrund der Unterlagen, Berichte, Akten und E-Mails gekannt, aber noch nie gesehen hatte.



neununddreißig
Per Zug, Bus, Bahn und angemieteter Autos schleppte er mich durch halb Europa. In den nächsten Tagen wurde nicht viel gesprochen. Es war eine Zeit, in der Landschaften, Städte, aber vor allem Bahnhofsschließfächer bei mir vorbeizogen. Und jedes Fach, das er öffnete, enthielt einen neuen Schlüssel, in kleine Döschen oder Schachteln gelegt. Als ob er, einem Osterhasen gleich, an unterschiedlichen Stellen seine Eier versteckt hatte. Es war für ihn zum Spiel geworden, er alleine wusste, wo er die Kette unterbrechen konnte und er wusste, wie es weiterging. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass es eine Reise der inneren Einkehr war. Als ob ich mich ein paar Tage in irgendein Kloster zurückziehen würde, um Exerzitien durchzuführen. Was mich aber am meisten erstaunte, war, wie leichtfertig und locker sich Ello Dox bewegte. Er kannte Grenzposten, die nachts nicht besetzt waren, er wusste wann, wo, welche Züge abfuhren. Mit den wenigen Mitteln war er in der Lage, am effektivsten zu arbeiten, er bewegte sich wie eine Katze, die bei vollkommener Dunkelheit noch mit ihren Tasthärchen und dem feinen Gehör zielsicher ihren Weg findet und Hindernissen aus dem Weg geht. Einmal, ein einziges Mal musste er herzhaft lachen, als ich versuchte, Karl Moors Abhandlung über die Freiheit aus Friedrich Schillers Stück „Die Räuber“ zu zitieren: „Das Gesetz hat zu Schneckengang verdorben, dort wo Adlerflug geworden wäre. Gesetze haben noch nie einen großen Mann hervor gebracht. Nur die Freiheit bildet Extremitäten und Kolosse aus.“
Er musste herzhaft darüber lachen, als ich versuchte, dieses Zitat ins Englische zu übersetzen, in die Sprache, in der wir uns verständigten. Wahrscheinlich war die Übersetzung so schlecht, dass er ganz etwas anderes verstand, aber dass er herzhaft darüber lachen konnte, erinnerte mich daran, wie schwer es auch manchmal ist, einen Witz in einer anderen Sprache zu erzählen. Es kam ja doch immer auf die Pointe an. Trotzdem verstand er, was ich ihm sagen wollte und er schwieg abermals.
Wieder ein Schlüssel. Und eines schönen Tages – ich hatte schon aufgehört zu zählen – standen wir am frühen Vormittag vor einer Reihe blau gestrichener Schließfächer an einem gigantischen Bahnhof, auf dem so viel Betrieb herrschte, dass eine verbotene Handlung deshalb schon als unmöglich erschien.
Als er den Schlüssel in das grobe Schloss steckte, wandte er sich plötzlich zu mir um und fragte mich: „Können Sie mir auch noch dabei behilflich sein, ein paar psychologische Steine aus meinem Leben zu räumen?“ Was ich zunächst noch gedankenverloren bejahte, denn warum sollte ich es nicht tun. Ich konnte die Frage zur Situation nicht einordnen, aber als er gleichzeitig den Schlüssel umdrehte und bemerkte: „So soll es sein“, wurde mir in diesem Augenblick bewusst, dass jetzt etwas Besonderes passieren würde.
Ich hatte in den letzten Tagen auch den einen oder anderen Gedanken darüber verloren, was ich sagen würde, wenn ich jetzt vor jener elektronischen Bombe stehen würde. Ich malte mir aus, in welch riesenhaften Verstecken er Berge von Papieren, Unterlagen, Dokumenten, Fotos in schweren, eisenbeschlagenen Kisten mit riesigen Schlössern gebunkert hatte. Teilweise überkam mich immer wieder die Assoziation von einer Bombe und ich sah tickende elektronische Uhren mit Kabeln, in Epoxydharz eingegossenen Schaltkreisen vor mir. Und all diese Phantasie gestalten zogen in der Sekunde vorüber, als er die etwa 60 Zentimeter große Türe öffnete. Ich wusste auch nicht, was ich wirklich erwartete. Große Sporttaschen, aus denen Papier quoll? Anzügliche Fotoserien von hochrangigen Persönlichkeiten, wie man es aus amerikanischen Spielfilmen kannte? Alles falsch.
Was Ello Dox aus dem hintersten Teil dieses Schließfaches herauszog, in das er sich weit hineinbeugen musste, überraschte und verwunderte mich, ja ich würde sogar sagen, es enttäuschte mich, weil ich ganz etwas anderes erwartet hatte.
Es war eine kleine schwarze Schatulle von etwa zwei Zentimeter Höhe, im Ausmaß von etwa 20 mal 20 Zentimeter. Eine jener Schatullen, die man als Kind noch kannte, wenn die Großmutter an verregneten Wochenenden den Familienschmuck präsentierte und in einem dieser flachen Schatullen eine schöne Perlenkette um eine runde, den Halsansatz nachgebildete Erhöhung gelegt war. Nun hielt er diese Schatulle in der Hand und überreichte sie mir. Was sollte ich jetzt tun? Ich hatte mir all die Zeit geschworen, nie auch nur einen einzigen Blick auf all das zu werfen, von dem alle kryptisch nur von den Daten und Informationen sprachen. Ich wollte es gar nicht wissen. Ich wollte nicht selbst Richter spielen. Ich wollte auftragsgemäß und im Rahmen der gesetzlichen Bestimmungen handeln. Aber jetzt konnte ich einfach nicht anders. Mit einem kurzen Blick zur Seite, der mir bestätigte, dass sich kein Mensch für uns interessierte, denn die Hektik war einfach zu groß, öffnete ich die kleine Schatulle und blickte auf eine kleine silberne Scheibe, eine einfache CD.
Daneben lag in der Größe eines Zippo-Feuerzeuges ein Computerstick, der für ein paar Euro in jedem Computergeschäft erworben werden konnte. Keine Aufschrift, farblos, nichts sagend.
Fast hätte ich ihn in meiner konservativen, naiven Haltung allen elektronischen Dingen gegenüber gefragt: „Ist das alles?“ Doch dann fiel mir ein Bild ein, das ich vor Jahren in einem Magazin gesehen hatte, auf dem Bill Gates auf einer Baumkrone, sich an eine Art Seil anklammernd, auf einem Stapel Papier saß, der 15 oder 20 Meter hoch war. Darunter stand geschrieben, und der Text erläuterte die kleine CD, die Bill Gates lächelnd in der Hand hielt, dass der neu entwickelte Datenträger so viele Informationen beinhalten könnte wie all das Papier, auf dem der reichste Mensch der Welt saß. Für den Stick gab es für mich kein Bild, das ich aus meinem Gedächtnis hervorkramen konnte, aber ich vermutete einfach, dass man noch um ein Vielfaches mehr an Informationen, Bits und Bytes, Bildern, Darstellungen, Zeichnungen, Fotos, Daten, Listen und was weiß ich noch alles darauf speichern konnte. Ich schloss die Schatulle, legte sie zurück, schloss die Tür, drehte den Schlüssel um, rüttelte zweimal und wählte eine ewig lange Nummer einer weit entfernten Institution.



vierzig
Tage später ...
Die letzten neun Stunden unserer gemeinsamen Reise waren wahrscheinlich welche der interessantesten in meinem gesamten Leben. Ello Dox wurde zum Privatdozenten und ich versuchte den Schüler zu mimen. Er hielt sein Versprechen und veranstaltete eine delikate, tiefgründige, mit Sicherheit aber eine der praktisch interessantesten Vorlesungen, die ich in all den 22 Jahren meines Lebens, die ich auf unterschiedlichen Schulbänken verbracht hatte, miterleben durfte. Zunächst zeigte er mir auf, dass in der Entwicklung von Menschen, die am Arbeitsplatz an den Rand der Verzweiflung kommen, nichts dem Zufall überlassen ist. Meistens fügt sich ein Ereignis nahtlos an das andere. Es ist eine Verbindung aus privaten, beruflichen und persönlichen Stress-Situationen, die ähnlich einem geflochtenen Zopf zu einem fast nicht mehr zerreißbaren Seil werden, das die Person langsam aber stetig in den Abgrund zerrt. Jeden Versuch, alleine dagegen anzukämpfen, verglich er mit dem Versuch, in einem Treibsandloch steckend, durch stete Bewegungen allein wieder herauszukommen. Als hervorragender Naturpsychologe erläuterte er mir seine Beobachtungen, wie manche Menschen zunächst mit krasser Selbsteinschätzung, aber auch haarsträubenden Kompensationsversuchen versuchten, solchen Stress-Situationen zu entrinnen. Er beschrieb die kleinen Helferlein, wie ein paar Flaschen, weißes Pulver, Tabletten oder die vermeintlich entspannenden Stunden mit wahllos ausgesuchten Personen von der Straße.
„All diese Versuche müssen“, so meinte er, „unwillkürlich fehlschlagen. Damit beginnt sich der Teufelskreis zu drehen.“ Dox erläuterte mir, wie er versucht hatte, ganz gezielt ganz bestimmte Personen anzusprechen, um langsam aber sicher an Informationen und Sicherheitssysteme heranzukommen. Er erläuterte mir einzelne Schwachstellen, von denen er ausging, dass sie so offensichtlich waren, dass sie niemand sah, weil niemand an sie dachte.
Er zeigte die einzelnen Handlungsstränge auf, wo eine Fehlinterpretation unwillkürlich sich in einer zweiten fortsetzte und schlussendlich zu einem Rattenschwanz von falschen Entscheidungen wurde, bei dem eins und eins nicht mehr zwei, sondern fünf oder sechs ausmachte. Aber vor allem begann er mir Erklärungen dafür anzubieten, warum bestimmte einzelne Verhaltensweisen, die sehr wohl wahrgenommen werden, in einer Institution falsch interpretiert und schlussendlich wieder negiert werden. Er stellte Warnsignale dar, fertigte kleine Skizzen an, kreierte eine eigene Typologie, vermischte sie, kreuzte seine eigenen Typen und ließ neue Mischformen daraus entstehen. Er versuchte sie mit Beispielen zu belegen und wurde für mich im Laufe dieses Gespräches geradezu zu einem fast unerschöpflichen Fundus von einer praktisch wissenschaftlichen Erkenntnisweise, eines Phänomens, von dem ich überzeugt war, dass es in den nächsten Jahren unausweichlich auf uns zukommen, dem Nebel in einem Hochmoors gleich, sich durch die Ritzen der Eingangstüren der Empfangshallen von den Kellergewölben bis in die obersten Chefetagen schleichend ausbreiten wird.
Er gab sich jede Mühe, nicht belehrend zu wirken und beantwortete geduldig jede meiner Fragen. Wieder und wieder versuchte er an unzähligen Beispielen den Unterschied zwischen Ursache und Wirkung darzustellen, die Verbindung zwischen auslösenden Reizen und der eigenen Unfähigkeit, entsprechend darauf zu reagieren, aufzuzeigen. Er schloss seine Ausführungen mit einem für mich so nachhaltig in Erinnerung gebliebenen Satz: „Wissen Sie, Herr Müller, wenn während dieser ganzen Zeit nur ein einziger Mensch mich gefragt hätte: ‚Kann ich irgendwie helfen?‘, wäre so vieles nicht passiert.“ Es war fast ähnlich wie mit meinen Gesprächen in den Hochsicherheitsgefängnissen, die ich in der Regel fünf bis zehn Jahre nach der letztinstanzlichen Verurteilung führte, um ja nicht bei den Insassen den geringsten Zweifel aufkommen zu lassen, dass sie durch eine entsprechende Kooperation sich irgendeinen Vorteil erhoffen könnten. Auch Ello Dox wusste, dass ich ihm nichts geben kann und auch nichts geben werde, denn er hatte nun einmal selbst die Entscheidung getroffen, die Sache zu Ende zu bringen. Lediglich als vor uns das riesige Justizgebäude in Form eines griechischen Tempels auftauchte, bat er mich noch einmal, ein einziges Mal, um den Block herumzufahren.
Als ob er seine eigene Entscheidung unterstreichen wollte, zwängte er seinen riesigen, von den zahllosen Zigaretten schon ausgemergelten Körper aus dem Auto und bat mich, ein wenig zu warten. Langsam aber zielsicher betrat er einen kleinen Friseurladen und als ich, wieder und wieder nachdenklich um den Block kreisend, beim kleinen Geschäft vorbeifuhr, hätte ich ihn fast übersehen.
Wenn er seinen Körper in eine orangefarbene Soutane gesteckt, die Hände in eine betende Stellung gebracht und so an einer Hausecke verharrt hätte, hätte ich ihn wahrscheinlich für einen tibetanischen Mönch halten können, der unter Entbehrung aller körperlichen Genüsse versucht, seine geistige Askese unter das Volk zu bringen. Mit einer wahnwitzigen Stoppelfrisur hielt er freudestrahlend das Auto auf, öffnete die Tür und schwang sich auf den Beifahrersitz. War es ein Anflug von schwarzem Humor, eigenem Zynismus oder seine ganz persönliche Form, mit der von ihm antizipierten Realität umzugehen, indem er lapidar vermerkte: „Wer weiß, wie lange ich sitze, so ist es besser, dass ich mich jetzt schon darauf einrichte, zumindest hinsichtlich meiner Haartracht“? Dabei kratzte er sich vorsichtig am Kopf und rückte sich anschließend seine Brille, die nunmehr noch größer erschien, auf seiner Nase zurecht.



einundvierzig
Ello Dox hatte etwas an sich genommen, was nicht ihm gehörte. Er hatte ein Verbrechen begangen. Er hatte versucht, andere Menschen zu nötigen, etwas zu tun, was sie ohne seine Handlung nicht tun würden, und was jetzt folgte, war die rechtliche Aufarbeitung all seiner Entscheidungen. Es war nicht meine Aufgabe, ihn zu verurteilen. Ich hatte lediglich sein Verhalten beurteilt und beide hatten wir das „Quid pro quo“ eingehalten. Mein Auftrag war somit erledigt und als er etwas nervös – ich hatte fast das Gefühl freudig erregt – aus dem Auto sprang, hielt ich ihn noch einmal kurz zurück, blickte ihn an und meinte: „Ich möchte Ihnen noch etwas mitgeben, Herr Dox. Egal, was in den nächsten Tagen, Wochen und Monaten passiert. Irgendwann werden Sie wieder ein freier Mann sein. Ich meine nicht rechtlich, ich meine psychologisch, dass Sie sich auch innerlich frei bewegen können. Frei von jeglichen Zwängen, von Rache und Hass, frei in Ihren eigenen persönlichen Entscheidungen. Aber es kann Ihnen niemand versprechen, dass Sie nicht wieder irgendwann einmal in eine Situation hineinkommen, wo Sie sich einfach denken: ‚Ich kann nicht mehr, das, was ich tue, hat keinen Sinn mehr. Meine Anstrengungen erkennt niemand. Die Handlung, die ich setze, ist am Abend bereits veraltet und eine neue Herausforderung steht schon wieder an.‘ Wieder und wieder, unaufhörlich, einem Hamster in einem Rade gleich, der beständig versucht, einen Erfolg herbeisehnend, ein Stück höher zu kommen, ohne zunächst dabei zu erkennen, dass, je schneller er seine Schritte setzt, der Boden umso schneller unter seinen Füßen wegläuft.
Irgendwann, Herr Dox, ich will es nicht hoffen und es ist auch sehr unwahrscheinlich, dass es eintrifft, aber wenn Sie wieder einmal in eine Situation geraten, die Ihnen mit unglaublicher Härte und Brutalität die scheinbare totale Sinnlosigkeit Ihrer Existenz aufzuzeigen scheint, wenn es wieder einmal so weit ist, dann erinnern Sie sich vielleicht an folgende Metapher, die ich Ihnen noch mitgeben möchte. Das Gleichnis spielt auf einer griechischen Insel. Ein Mann steht auf einer kleinen Klippe in der Nähe des Meeres, die Sonne geht gerade unter und das Bild könnte nicht kitschiger sein. Er beobachtet das Farbenspiel der Sonne, welches sich in den ständig heranrollenden kleinen Wellen widerspiegelt. Dabei fällt ihm eine fast groteske Situation auf. Eine kleine Frau, in schlechte Lumpen gehüllt, geht in kleinen stockigen Schritten den Strand entlang, der mit Kiesel- und kinderhandgroßen Steinchen bedeckt ist. Sie bückt sich immer wieder und hebt kleine Fische auf, welche dort zu Hunderten, ja zu Tausenden auf den Steinen liegen und um ihr Leben zappeln. Je länger der Mann auf seiner Klippe dieses Bild der schier endlosen Verzweiflung beobachtet, desto klarer erkennt er plötzlich, dass mit jeder Welle, die an den Strand rollt, wieder tausende und abertausende Fische an den Strand gespült werden. Wieder und wieder bückt sich die kleine Frau, hebt ein paar Fische auf und wirft sie ins Meer. Fast etwas ungeduldig und verständnislos verlässt der Mann seinen Beobachtungsfelsen, geht zur Frau hinunter, blickt sie an und meint: ‚Aber das, was Sie hier machen, hat doch überhaupt keinen Sinn. Sehen Sie denn nicht, dass mit jeder Welle wiederum abertausende Fische an den Kieselstrand gespült werden?‘
Sie erhebt sich, wobei man ihr klar ansieht, dass das Durchstrecken des Rückens ihr wirkliche Schmerzen bereitet. Sie blickt den Mann durchdringend und für ihn fast schmerzlich lächelnd an und meint: ‚Ja, Sie haben Recht. Sie haben absolut Recht.‘
Und als ob sie mit einer einzigen Handlung die gesamte Logik der Situation auf den Kopf stellen wollte, bückt sie sich abermals, hebt einen einzelnen Fisch auf, hält ihn fast schützend mit geschlossener Hand vor ihrer Brust, lächelt ihn an und sagt: ‚Aber für diesen Fisch ist es absolut wichtig, was ich hier tue‘ und wirft ihn mit einer ausladenden Bewegung weit ins Meer hinaus.“
Vielleicht war die folgende Beobachtung nur ein Trugbild. Vielleicht war sie das Ergebnis, dass ich in den letzten 56 Stunden nur ein, zwei Stunden geschlafen hatte. Vielleicht war meine Beobachtung auch nur eingebildet, aber ich hatte das Gefühl, als ob ich Ello Dox zum ersten Mal lächeln sah. Mit Sicherheit aber war meine ergänzende Erläuterung vollkommen überflüssig, denn er hatte verstanden, was ich damit sagen wollte.
„Das klärende Gespräch, Herr Dox, das Sie in dieser Situation führen, den fairen Vertrag, den Sie aushandeln, den objektiven Bericht, den Sie schreiben, die freundliche Antwort, die Sie auf eine Frage geben, der ehrliche Dank, den Sie jemand gegenüber bringen, der ist es alle Mal wert.“
Meine Beispiele waren in der Tat überflüssig, denn sie plumpsten so schwerfällig in die Leichtigkeit der Situation wie fette Steine, von Kinderhand geworfen, in einen träge dahinfließenden Seitenarm des Flusses. Mit Sicherheit war ihm ein viel besseres Beispiel eingefallen, aber er verabschiedete sich mit einem ganz persönlichen Schweigen und nahm zwei Treppen gleichzeitig über die breite Stiege des Gerichtsgebäudes.



zweiundvierzig
Als ich das Spezialhandy mit all seinen Superfunktionen, die ich im Übrigen nie verstanden hatte, das Ortungsgerät und auch die platinfarbenen und goldenen Kreditkarten auf den gläsernen Riesentisch legte, meinte El Presidente: „Sie sind sparsam mit Ihren Möglichkeiten umgegangen, Herr Doktor Müller. Außer den notwendigen Spesen haben Sie keine Abbuchungen vorgenommen. Warum?“
„Weil man sich die wirklich wertvollen Dinge des Lebens nicht kaufen kann“, meinte ich etwas kryptisch. „Zum Beispiel ein gutes Gespräch. Außerdem hatte ich drei wertvolle Verbündete während des gesamten Auftrages.“
„Wie dem auch sei“, meinte er, „der Hubschrauber wird Sie zurück zum Flughafen bringen und ich habe die Piloten angewiesen, ab 18.00 Uhr startbereit zu sein. Mit einem Zwischenstopp sind Sie spätestens morgen Abend zu Hause. Ich habe angeordnet, dass es Ihnen beim Retourflug an nichts fehlen soll, aber ich muss Sie jetzt trotzdem fragen. Wer waren denn Ihre wertvollen Verbündeten?“
Ich ließ noch einmal meinen Blick über die riesige Glasplatte gleiten, strich ein wenig wehmütig mit meinen Fingern darüber. Ich wunderte mich noch einmal über die durchbohrte Skulptur, den schmucklosen Raum, stand auf, ging zum Fenster und betrachtete ein wenig gedankenverloren die zarten Hügelketten und den langsam zum Leben erweckten Laubwald, der sich vor dem Gebäude schier endlos erstreckte.
„Der Wind, eine alte blinde Frau und die Psychologie, El Presidente, ja, die Psychologie. Aber diese Wissenschaft kann nicht nur eine getreue Verbündete sein, sondern hat mit Sicherheit noch nicht all ihre Geheimnisse preisgegeben.“
Triesen, Genf 2006



Epilog
Der Leser möge verzeihen, dass ich zeitliche Einordnungen, Örtlichkeiten der Handlung und auch alle Namen aus grundsätzlichen und datenschutzrechtlichen Überlegungen verändert und auch die Charaktere leicht „bedeckt“ habe.
Ello Dox (selbstredend ist gerade dieser Name frei erfunden und jede Ähnlichkeit mit toten oder lebenden Personen wäre reiner Zufall, ungewollt und entspricht keinesfalls der Realität) wurde vom zuständigen Bundesgericht in erster Instanz unter anderem wegen versuchter Nötigung und Urkundenunterdrückung zu mehreren Jahren unbedingter Haft verurteilt. Im Revisionsverfahren bat die Verteidigung unter anderem auch mich, meine persönliche Einschätzung zum Verhalten von Ello Dox während der Gespräche und auch über den immateriellen Wert seiner zur Verfügung gestellten Erkenntnisse zur Bearbeitung und Verhinderung ähnlich gelagerter Handlungen zu befunden, zu beurteilen und im Verfahren dem zuständigen Revisionsgericht zur Verfügung zu stellen, was ich auch tat. Nach Beendigung des Instanzenzuges wurde die zeitliche Freiheitsstrafe herabgesetzt und auf ein bedingtes Strafmaß geändert.
Neben anderen Milderungsgründen führte das Revisionsgericht in seiner Begründung unter anderem eine beispiellose Form der Reue und Wiedergutmachung als auch eine günstige Zukunftsprognose an.
Im Januar 2006 erhielt ich von Ello Dox eine verschlüsselte E-Mail, in der er Folgendes festhielt: „Hallo, Dottore, jetzt weiß ich, welch richtige Entscheidung Sie empfohlen haben, es geht mir sehr gut. Danke. Gruß ...“ Es spricht einiges dafür, dass die E-Mail in Südafrika abgesetzt wurde – oder auch nicht ...
Bei der nachträglichen inhaltlichen, historisch-sachlichen und personenbezogenen Überprüfung in der Kirche von Obermauern im Virgental in Osttirol stellte sich durch die äußerst kompetente und mit unglaublichem Fachdetailwissen ausgestattete „Hobbyhistorikerin“ Therese Fuetsch in Virgen heraus, dass die gemalte Szene in der Dorfkirche erst im Zuge der Restauration zutage trat. Gleichzeitig wurde bekannt, dass die Szene den Kindermord von Bethlehem, also die Reaktion von König Herodes auf eine Weissagung, darstellt und nicht das „Salomonische Urteil“.
Trotz intensiver Nachfrage und Suche im Dorf, auch durch die fachkundige Unterstützung von Therese Fuetsch, konnte jene Frau, die mich im Januar in der Kirche beim Betrachten des Bildes überrascht hatte, nie gefunden werden.
Ungeachtet dessen zitierte Theresa Fuetsch aus einem kunsthistorischen Buch über diese Darstellung: „Wenn man sich von dieser Szene auch am liebsten abwenden möchte, so ist sie doch ein wesentlicher Hinweis auf dämonische Todesmächte, die sich in ihrer Wildheit an Unschuldigen entladen und oft die Kinder als Erste treffen. Immer haben die Menschen den Mord an Kindern als besonders verabscheuungswürdig empfunden: In der Tat, was haben Kinder mit der Machtgier, den Interessen, der Gleichgültigkeit der Erwachsenen zu schaffen! So wird dieses Bild über die Jahrhunderte hinweg zu einer Frage, welche verborgene Gewalt gegenüber unschuldigen Kindern, geborenen und ungeborenen, den Lauf der Welt begleitet.“
Wenn Sie das hell getünchte Gotteshaus „Unsere Liebe Frau vom Schnee“ in Obermauern im Virgental besuchen und sich nach Anmeldung von Theresia Fuetsch erklären lassen, nehmen Sie vor allem etwas mit, wenn Sie die freundliche Dame aufsuchen: Zeit – viel Zeit.
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